
SÖZf

SÖZf

ZEITSCHRIFT FÜR SOZIALÖKONOMIE

Theoretische, politische und praktische
Aspekte einer Vollgeldreform

Vollgeld  – monetaristischer Aufguss
oder Wunderwaffe?

Vollgeld: eine (keynesianische)
makroökonomische Analyse

Vom Freigeld zum Vollgeld und
vom Vollgeld zum Freigeld

Virtuelle Währungen und Online-
Zahlungssysteme – Entgrenzung der
Geldschöpfung oder Möglichkeit für 
ein alternatives Vollgeld-/Freigeld-
System?

Zwischen Vernunft und Emotion –
Wirtschaftsethische Paradigmen (II)  

Martin Luthers Umgang mit dem
Zinsproblem

Bücher – Veranstaltungen – Personalie

60. Mündener Gespräche in Wuppertal

Johann Walter 

Dirk Löhr 

Ferdinand Wenzlaff 

Thomas Betz 

Beate Sauer 

Hans-Günter Wagner 

Dieter Fauth 

3

11

22

31

40

50

59

62

79

194/195.54. Jahrgang Folge November 2017

ISSN 0721-0752

Henry George

Fortschritt und Armut
Eine Untersuchung über die
Ursache der industriellen Krisen
und der Zunahme der Armut bei
zunehmendem Reichtum

Herausgegeben und eingeleitet von Dirk Löhr
514 Seiten Hardcover · 22,80 EUR   
ISBN 978-3-7316-1249-0

Deutsch von C.D.F. Gütschow 1880.
Überarbeitung der deutschen Übersetzung
von Florenz Plassmann (Robert Schalkenbach
Foundation, New York, 1998) und 
Dirk Löhr (2017)

Henry George, der bedeutende Bodenreform-Theoretiker, wurde verschiedent-
lich als der letzte große klassische Ökonom bezeichnet. Das Hauptwerk von
Henry George war über Dekaden hinweg eines der am meisten gelesenen
Bücher. Die auf den Arbeiten von Henry George beruhende Denkschule wird
auch "Geoklassik" genannt.

Ausgangspunkt seiner Untersuchungen war die Fragestellung, warum gerade
in den sich entwickelnden Industriegesellschaften trotz eines enormen An-
stiegs der Produktivität die Armut überhandnahm. Henry George nahm dabei
in vielerlei Hinsicht die Ideen der französischen Physiokraten wieder auf,
ging allerdings gedanklich weit über diese hinaus. Er betrachtete – ähnlich
wie die Physiokraten – Boden (incl. Natur) und Arbeit als die originären, und
Kapital lediglich als einen abgeleiteten Produktionsfaktor. Damit steht das
Werk von Henry George der neoklassischen Lehre diametral entgegen, welche
die bis heute weitgehend "bodenlose" Wirtschaftswissenschaft prägt. Ob-
wohl Henry George zwar das Privateigentum an Grund und Boden grundsätz-
lich ablehnte, wollte er es aus politisch-pragmatischen Gründen nicht ab-
schaffen. Stattdessen sollte es über die Wegsteuerung der Bodenerträge "ent-
kernt" werden.

Zwar ist in Deutschland das Werk von Henry George weitgehend in Verges-
senheit geraten, doch hat es v.a. in den angelsächsischen Ländern einen
bleibenden Eindruck hinterlassen. Darüber hinaus beinhaltet insbesondere die
ökonomische Verfassung der asiatischen "Tigerstaaten" geoklassische Elemen-
te. Allen voran zu nennen sind Hong Kong und Singapur, die ihre Staats-
finanzen zu einem großen Teil aus der Abschöpfung der Erträge und Werte
des vornehmlich in staatlichem Eigentum liegenden Bodens bestreiten und
im Gegenzug die konventionellen Steuern minimiert haben. So konnten sich
diese Standorte innerhalb weniger Jahrzehnte von unbedeutenden Ansied-
lungen zu Weltzentren von Handel und Finanzen entwickeln.

Diese Ausgabe von "Fortschritt und Armut" macht das Hauptwerk von Henry
George nach vielen Jahrzehnten erneut in deutscher Sprache zugänglich.

Soeben 
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Dirk Löhr, Fred Harrison (Hrsg.)
Das Ende der Rentenökonomie – Wie
wir globale Wohlfahrt herstellen und
eine nachhaltige Zukunft bauen können
Marburg: Metropolis Verlag, 2017. 379 Seiten.

Der 2016 erschienene Sammelband „Rent Un-
masked“ ist nun in deutscher Übersetzung bei
Metropolis erschienen. Er handelt laut Klappen-
text unbescheiden von einem „neuen ökonomi-
schen Paradigma“. Die volkswirtschaftliche Theo-
rie sei „bodenlos“ (S. 9) und betrachte die „öko-
nomische Erde“ als „Scheibe“, in der nur Arbeit
und Kapital eine Rolle spielen. Die dreizehn
Beiträge drehen sich hingegen um „Boden“, was
neben der eigentlichen Fläche auch natürliche
Ressourcen und die öffentlich getätigten Inves-
titionen in Infrastruktur oder Bildung beinhal-
tet. Diese sind entweder als „gift of nature“ vor-
handen oder entstehen aus kollektiver Anstren-
gung der Bevölkerung und ihrer staatlichen
Agenten. Das daraus entstehende leistungslose
und „unverdiente“ Einkommen, eine ökonomi-
sche Rente, werde aber privatisiert. Laut Mary
Clevelands Beitrag war dies klassischen Theo-
retikern wie Adam Smith selbstverständlich und
Fred E. Foldvary zeichnet nach, wie Renten in
heutigen Verteilungstheorien „absichtsvoll“ mit
Kapitalerträgen vermengt wurden: Bodeneigen-
tum und die Bodenrenten, die „weder Arbeit
noch Mühe kosten“, werden verschleiert. Auch
Piketty müsse korrigiert werden, weil der An-
stieg der Immobilienvermögen vor allem im
Bodenwert stattfand (S. 137).

Die Privatisierung der Bodenrenten sei unge-
recht, aber auch ökonomisch problematisch. Im
Prolog wird Nobelpreisträger Joseph Stiglitz zi-
tiert, wonach die „Gesamtstruktur unserer Wirt-
schaft“ stark darauf ausgerichtet sei, sich Ren-
ten anzueignen, statt in produktive Aktivitäten
zu investieren (S. 13). Dies gelte insbesondere,
wenn die politischen Machthaber öffentliche
Werte mittels „legaler Rechte an Wasser, Holz, Öl
oder Fischbeständen“ der privaten Aneignung
zugänglich machen (S.17). Harrison präzisiert in

seinem Beitrag: Innovationen führten hauptsäch-
lich dazu, durch Automatisierung menschliche
Arbeitskraft zu ersetzen und Renten zu maximie-
ren. Der Anteil der Löhne im Volkseinkommen
sinkt und Unternehmen horten Geld, was zu
einer Sparschwemme führe (S. 172). Zudem kom-
me es zu Spekulationsblasen in Immobilien (bzw.
deren Bodenanteil).

Der deutsche Titel „Das Ende der Rentenöko-
nomie“ verdeutlicht, dass Renten entlarvt und
als ökonomisches Konzept reetabliert werden
sollen, aber ihre Privatisierung zu bekämpfen
sei. Die Vorschläge gehen auf Henry George
(1839–1897) zurück, dessen 1879 erschienenes
Buch „Fortschritt und Armut“ eine Reformbe-
wegung auslöste, die forderte: Verpflichte und
befähige die Leute, für die Leistungen von Natur
und Gesellschaft zu bezahlen, und schaffe
Steuern auf verdiente Einkommen ab (S. 19-20).
Ziel ist, den Gegensatz von Effizienz und Moral
auszubalancieren, Einkommensungleichheit bei
stetigem Wachstum zu verringern und die Öko-
sphäre zu schützen (S. 9-11). Die „single tax“,
eine Einheitssteuer auf Eigentum an Land im
weiteren Sinne als älteste Form der Besteuerung
(S. 96), würde das unverdiente Einkommen ein-
sammeln. Der Nachweis, dass die Bodenwert-
steuer in ihrer Höhe ausreichend ist („All taxes
come out of rent“), gelang Mason Gaffney (ge-
boren 1923), dem dieser Sammelband als maß-
geblichem Weiterentwickler der „Geoklassik“ ge-
widmet ist. Absurderweise würden die Leistun-
gen öffentlicher Institutionen heutzutage mittels
Steigerung der Bodenwerte privatisiert, während
sie aus der Besteuerung leistungsgebundenen
Einkommen finanziert würden. 

Die Geoklassik widerspricht damit dem weit-
gehenden wirtschaftswissenschaftlichen Konsens,
wonach undifferenziert privates Eigentum an Land
und menschengemachtem Kapital am besten sei
und Löhne und Unternehmensgewinne und der
Verbrauch besteuert werden. Stattdessen diffe-
renziert sie, Kapital gehöre in Privateigentum,
der Bodenwert aber in öffentliches Eigentum.
Die Bodenrente wird von der Öffentlichkeit ver-
einnahmt, Steuern auf Löhne und Gewinne (also
Kapitalerträge) werden zurückgeführt (S. 31).
Während Steuern auf Kapital abgewälzt wer-
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den können oder Investitionen reduzieren, ver-
schwindet Land nicht, wenn es besteuert wird
(S.42). Daher wirkt eine Steuer auf ökonomische
Renten nicht verzerrend, verursacht keine Wohl-
fahrtsverluste (S. 47) und würde laut Stiglitz
„einige der wesentlichen Probleme lösen“ (S.
13), weil in produktives Kapital statt in rent-
seeking investiert wird und eine fairere Vertei-
lung erzielt wird.

Laut Kris Feder vereint die Geoklassik dabei
„die Elemente der Wahrheit gegensätzlicher Ideo-
logien“: der konservativen Marktgläubigkeit und
den Forderungen nach staatlichen Eingriffen, um
Ungleichheit zu reduzieren (S. 48–50). Harrison
beschreibt in seinem Beitrag, wie Gaffney, Stig-
litz oder Robert Solow der Sowjetunion in den
1990ern vorschlugen, Land in öffentlichem Ei-
gentum (worauf auch Gorbatschow bestand) mit
privaten Märkten zu kombinieren – den „besten
Bestandteilen des Kapitalismus sowie des Sozia-
lismus“: mit unbesteuerter Arbeit und Kapital bei
sicheren Landnutzungsrechten die Wirtschaft
aufbauen, und Infrastruktur und Staat aus na-
türlichen Ressourcen und Land finanzieren. Da-
mit sollte die gesellschaftliche Solidarität be-
wahrt und kultureller Raum für die Entwicklung
des Individualismus geschaffen werden. Nach dem
Augustputsch und dem Aufstieg Jelzins sei es je-
doch den Oligarchen als Klasse politischer Insi-
der gelungen, sich die Eigentumsrechte an Russ-
lands legendären natürlichen Ressourcen zu eigen
zu machen. Nun sei Russland wie China in einer
Dystopie des rent-seeking gefangen (S. 34–38).

Der Sammelband liefert einen lesenswerten
Einblick in Theorie und Geschichte der Geoklas-
sik. Dabei liefert er Futter für Initiativen wie
das Netzwerk Plurale Ökonomik und ihre Kritik
an einer Verengung der Volkswirtschaftslehre –
nicht ohne zu betonen, dass viele (auch alter-
native) volkswirtschaftliche Strömungen Boden
und Renten kaum zur Kenntnis nehmen (S. 130).
Der letzte Teil des Buches weist darauf hin, wel-
che Herausforderungen und Fragen in den Be-
reichen Eurokrise, Naturschutz oder der Rolle
von Kapitalgesellschaften noch bearbeitet wer-
den können, um dem Ziel einer friedlichen und
gerechten Weltordnung näher zu kommen.

Oliver Richters

Angus Deaton
Der große Ausbruch – Von Armut und
Wohlstand der Nationen
Stuttgart: Klett-Cotta Verlag, 2017. 460 Seiten.

Angus Deaton, geboren 1945, ist Professor für
Wirtschaftswissenschaften an der Princton Uni-
versity. 2015 erhielt er für seine Analysen von
Konsum, Armut und Wohlfahrt den Nobelpreis für
Wirtschaftswissenschaften. Von sich selbst sagt
er, er sei jemand, der sich mit den Armen der
Welt befasst, zudem damit, wie sich Menschen
verhalten und was sie glücklich macht. Nun ist
2017 bei Klett-Cotta sein Opus Magnum auf
Deutsch erschienen: „Der Große Ausbruch – Von
Armut und Wohlstand der Nationen“. (Der Unter-
titel in Anlehnung an das Hauptwerk von Adam
Smith: “An Inquiry into the Nature and Causes
of the Wealth of Nations”, 1776). Der Titel des
Buches bezieht sich unmittelbar auf einen Film-
titel „Gesprengte Ketten“. Der Film erzählt, wie
eine Gruppe alliierter Soldaten während des Zwei-
ten Weltkriegs aus einem deutschen Kriegsge-
fangenenlager auszubrechen versucht. Der Große
Ausbruch ist bei Deaton das Versprechen und die
Praxis der Aufklärung, den Menschen ein selbst-
bestimmtes Leben in Wohlstand zu sichern, die
Ketten des finsteren Mittelalters zu sprengen.

Ziel des Buches ist es, eine globale Bestands-
aufnahme von Wohlstand und Gesundheit vorzu-
legen, wobei die Gegenwart in den Focus rückt,
aber auch ein Rückblick auf die Vergangenheit
erfolgt. Einkommen und Gesundheit sind zwei der
wichtigsten Komponenten des Wohlbefindens.
Am Anfang des Buches gibt es eine einleitende
Übersicht. Es vermittelt eine Momentaufnahme
der Welt aus dem Weltall: eine Karte, die zeigt,
wo es den Menschen gut geht und wo nicht. Sie
dokumentiert eine Welt, die große Fortschritte
bei der Bekämpfung der Armut und der Senkung
der Sterblichkeit gemacht hat, aber auch eine
Welt großer Unterschiede im Einkommen und in
der Gesundheitsversorgung.

Teil I befasst sich mit dem Thema Gesundheit.
Neue Arzneimittel und Behandlungsmethoden,
Antibiotika, Schädlingsbekämpfungsmittel, Imp-
fungen etc. haben Leben gerettet und verlängert.
Allerdings nicht für alle, sondern nur für wohl-
habende Menschen und reiche Regionen. Der
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große Abstand in der Lebenserwartung zwischen
den armen und den reichen Ländern verringerte
sich ein wenig, er wurde aber nicht geschlossen.
Viele Kinder sterben noch immer, weil sie in
einem ‚falschen‘ Land geboren wurden. „Die Völ-
ker der Welt leben nicht nur länger und werden
wohlhabender, auch ihre Körper werden größer
und kräftiger, mit vielen positiven Konsequenzen,
darunter sogar möglicherweise eine Zunahme der
kognitiven Leistungsfähigkeit. Aber die positi-
ven Effekte sind wie Sterblichkeit und Wohlstand
ungleich verteilt. Im gleichen Tempo wie bisher
wird es Jahrhunderte dauern, ehe die Bolivia-
nerinnen, Guatemaltekinnen, Peruanerinnen oder
Südasiatinnen auch nur so groß sein werden wie
die Europäerinnen heute. Während also vielen
der Ausbruch gelungen ist, bleiben Millionen zu-
rück. So entsteht eine Welt der Unterschiede, in
der die Ungleichheit sogar an den Körpern der
Menschen abzulesen ist.“ (S. 215) Finanzindus-
trie und Gesundheitsindustrie haben in den USA
in den letzten Jahren die Ungleichheit mächtig
verschärft. Sie haben die Risiken ihrer Geschäfte
auf die Regierung abgewälzt und wurden dadurch
immer reicher.  

Teil II beschreibt die Entwicklung des Wohl-
standes in den Vereinigten Staaten und der Welt
insgesamt. Nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich
der Wohlstand vor allem in den westlichen Län-
dern ungeheuer entwickelt. Aber die Entwicklung
droht zu stagnieren und die Wohlstandsunter-
schiede nehmen immens zu. Der Menschheit geht
es aufs Ganze gesehen viel besser, als die Pes-
simisten es voraussagten. Trotzdem lebt eine
Milliarde Menschen noch immer in schrecklicher
Armut. „Interessant ist ein Vergleich zwischen
Frankreich und den Vereinigten Staaten. Frank-
reich ist in den letzten Jahren nicht so schnell
gewachsen wie die USA, aber das Durchschnitts-
einkommen der unteren 99 Prozent stieg in die-
sem europäischen Land schneller als in den Ver-
einigten Staaten. Man kann auch umgekehrt sa-
gen, dass die französische Bevölkerung ohne das
reichste Eine Prozent besser abgeschnitten hat
als die amerikanische Bevölkerung ohne das
reichste Eine Prozent.“ (S. 331) Der Wohlstand
verbesserte sich in den letzten 250 Jahren so
nachhaltig wie nie zuvor in der Geschichte. Aber

nicht für alle sind Armut und Not besiegt. Die
Kluft zwischen Armen und Reichen nimmt immer
mehr zu, vor allem in den USA. Die weltweite
Kluft ist das Produkt des modernen Wirtschafts-
wachstums. Für Deaton ist Ungleichheit an sich
nicht ungerecht, jedoch sollte es eine Begren-
zung des Abstands zwischen Arm und Reich oder
zwischen nicht ganz Arm und Superreich geben.
Er ist nicht für einen Egalitarismus. Es muss nur
neu bestimmt werden, was ist der gerechte, der
faire Anteil für den Einzelnen am Volkseinkom-
men? Reiche können durch ihre Innovationen das
Leben von Millionen Menschen verbessern. Hier
zeigt sich das janusköpfige Gesicht von Fort-
schritt und Ungleichheit.

Teil III beschäftigt sich mit der Frage, was
gegen die zunehmende Ungleichheit getan wer-
den kann bzw. was man auf keinen Fall tun soll-
te. Deaton kritisiert hier die bisherige Entwick-
lungspolitik der westlichen Staaten und interna-
tionalen Organisationen. Sie zahlten oft zu viele
Mittel und hielten damit die Entwicklungsländer
in Abhängigkeit oder sie unterstützten korrupte
Bürokratien und politische Autokratien. „Wir dür-
fen die armen Länder nicht daran hindern, uns
in dem, was wir erreicht haben, nicht nachzu-
eifern. Wir müssen zulassen, dass die armen
Länder sich selbst helfen. Wir müssen uns zu-
rückziehen – oder, um es positiv auszudrücken,
wir müssen aufhören, Dinge zu tun, die sie be-
hindern.“ (S. 396)  

Das Nachwort kehrt zu dem Hauptthema zu-
rück. Es stellt die Frage, ob wir damit rechnen
können, dass der „Große Ausbruch“ aus mittel-
alterlicher Unmündigkeit und Armut gelingen
kann oder ob Aufklärung und Wohlstand für alle
die Oberhand gewinnen? Der Autor ist bei aller
Skepsis vorsichtig optimistisch, dass die Un-
gleichheiten sich weltweit verringern, dass der
Wille des Menschen, seine materielle Basis zu
verbessern, und die Vernunft sich durchsetzen,
dass Demokratien stärker sind als Oligarchien.

Deaton hat einen großen Entwurf gewagt. Er
hat weltweiten Hunger und Elend zu Recht wie-
der in den Mittelpunkt der Diskussion gerückt.
Er zeigt die Nebenwirkungen des wirtschaftli-
chen Wachstums, die Verteilung wird immer un-
gerechter. Wenn aber Wachstum ausbleibt, ver-
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schärfen sich die Verteilungskämpfe. Die Ent-
wicklungspolitik hat für Deaton viel Positives
bewirkt, aber in vielen Fällen ist sie kontrapro-
duktiv und sollte eingestellt werden. Deaton ar-
gumentiert kenntnisreich auf der Basis des west-
lichen Fortschrittsmodells. Hinweise auf eine
Postwachstumsgesellschaft werden nicht ausge-
führt.                                        Helmut Woll

Gregor Krämer (Hrsg.)
Finanzwirtschaft in ethischer Verant-
wortung – Erfolgskonzepte für Social
Banking und Social Finance 
Heidelberg: Springer Gabler Verlag, 2017. 183 Seiten.

Das Buch ist ein Sammelband von Beiträgen
mehrerer Vertreter aus Politik und Wissenschaft.
Diese Beiträge basieren auf Vorträgen, die 2013-
2014 im Rahmen einer Ringvorlesungsreihe der
Alanus Hochschule für Kunst und Gesellschaft
(Alfter) zu „social banking“ und „social finance“
gehalten wurden. Unter dem Begriff Finanzwirt-
schaft wurde eine Vielfalt von Themen disku-
tiert, darunter die Bedrohung der europäischen
Demokratie durch die Finanzmärkte, die Ansätze
von Ethik-Banken (Tridos, Oikocredit, GLS) und
der Deutschen Investitions- und Entwicklungsge-
sellschaft (DEG) und das Nachhaltigkeitsmanage-
mentkonzept von SAP. Ein Drittel des Buches be-
steht aus einem umfangreichen Aufsatz von Fe-
lix Fuders, Professor an der Universität Austral
de Chile in Valdivia (Chile). Er ist dem Leser die-
ser Zeitschrift mittlerweile bekannt durch seine
Vorträge und Veröffentlichungen zum Thema Frei-
geld (gemäß Silvio Gesell) in deutscher Sprache.
Nicht nur wegen des Umfangs seines Artikels,
sondern auch wegen dessen Inhalt möchte ich
mich in dieser Buchrezension auf seinen Beitrag
beschränken und die anderen mehr oder weniger
lesenswerten Aufsätze anderer Autoren vernach-
lässigen.

In seinem Beitrag vermittelt Fuders eine gute
Übersicht der oft freiwirtschaftlich geprägten
Themen hinsichtlich Geld und Zins, wie z. B. der
sich daraus ergebende Wachstumszwang, die Kri-
tik am Postulat des neutralen Geldes, das sys-
tembedingte Wachstum der Bankenkredite (mit-
tels Giralgeldschöpfung), die Hortbarkeit des Gel-
des, usw. Das heutige zinsbelastete Geld ist – so
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Fuders – der wichtigste Grund für das Marktver-
sagen. Als „einzige funktionierende Lösung“ für
eine Marktwirtschaft im Sinne eines Wettbe-
werbsmodells stellt er dem heutigen Geld das
dem Leser bekannte Gesellsche Freigeld gegen-
über, allerdings ohne die von Gesell befürworte-
te adäquate Geldordnung (staatliches Emissions-
monopol) zu diskutieren. Zur Umsetzung schlägt
er neben den bereits existierenden Regiogeldern
(mit Demurrage) zusätzlich ein „Regio“-Geld auf
nationaler Ebene als Freigeld-Parallelwährung
zum Euro vor (RDI: Regionalgeld deutscher In-
dustrie). Hier rächt sich seine Missachtung der
Geldordnungsfrage, denn es bleibt völlig unklar,
wie das nationale Schwundgeld in Konkurrenz
zum Euro existieren bzw. sich behaupten kann,
wer das Geld emittiert und ob das Geld als
Bargeld (einer Zentralbank?) oder als Giralgeld
der Banken emittiert werden soll. Die Annahme,
dass ein Handel zwischen beiden Geldern (Euro
und RDI) in der Praxis nicht entstehen würde
(keine Devisenbörse), ist nicht plausibel, für das
Konzept einer konkurrierenden Freigeldwährung
aber eine wichtige Frage.

Es ist erfrischend, wenn Ökonomen wie Fuders
tradierte Pfade der Schul-Ökonomie verlassen.
Damit andere Mainstream-Ökonomen auch folgen
können, wäre es sinnvoll, wenn die Abweichun-
gen vom Standardwissen auch begründet wür-
den. Manche Sätze von Fuders werden bei Öko-
nomen Stirnrunzeln hervorrufen. So wird der Euro
als ein System fester Wechselkurse bezeichnet
und der Keynessche Liquiditätsvorteil des Geldes
wird mal verneint und an anderer Stelle bejaht.
Auf die gerade für die Funktionsweise des Frei-
geldes wichtige Differenzierung zwischen Sparen
und Geldhortung wird durch Gleichsetzung bei-
der Begriffe verzichtet. Der natürliche Spartrieb
wird mit Geldhortung aus Vorliebe für Liquidität
gleichgesetzt und soll durch Freigeld einge-
dämmt werden.

Als Wirtschaftsmodell skizziert Fuders die Vi-
sion einer Ökonomie der christlichen Nächsten-
liebe. Jeder würde seine Talente und Gaben in
eine Ökonomie einbringen und „gute“ Produkte
und Dienstleistungen zu einem „guten Preis“ mit
Verzicht auf Egoismus und Wettbewerb anbieten.
Laut Fuders würde dieses ökonomische Modell



ren, bietet eine fundierte und detailreiche Dis-
kussionsgrundlage mit vielfältigen Zitatbelegen
und Literaturhinweisen über die Wirkungsweise
und Überwindung des Finanzkapitalismus. Denn
man kann den Finanzkapitalismus nur überwin-
den, wenn man ihn zuvor verstehen lernt. Das
ist die Absicht des Autors in diesem Buch. Für
Kenner der Materie bringt Drewermann zwar
nichts Neues, aber sein breites Referieren der
Sachinhalte ermöglicht einem breiten Publikum
einen guten Überblick über Hintergründe und
Methoden des Finanzkapitalismus sowie Alter-
nativmodelle zu dessen Überwindung.

Drewermann gliedert sein Werk in zwei große
Kapitel. Im ersten („Geld und Kapital“) geht er
den Problemfeldern „Geld und Schuld“, „Zins als
Schuldgewinn“ und „Banken und Börsen“ nach.
Er weist auf, dass Geld nur zum Kapital wird,
wenn es Ware wird und deshalb auf vielfältige
Weise gehandelt werden kann. In Übereinstim-
mung mit anderen (z. B. David Graeber) stellt er
fest, dass Geld nicht durch den Tauschhandel,
sondern durch den Kredit (Schuldverschreibung)
entstand. Deshalb verleitet nicht das Geld zur
Gier, sondern die Gier, die aus dem „Zwang zur
Verschuldung“ entsteht, schafft sich das Geld,
um mit Schulden leben zu können. Der Ursprung
aber liegt im Kult, wo die Daseinsschuld der
menschlichen Existenz den Göttern im Opfer zu-
rückgezahlt wird. Drewermann sagt: „Nachdem
das Geld anfing, die Opfer an die Götter zu sub-
stituieren, wurde es selbst zu einem Substitut
des Göttlichen. Die Götter von einst sind tot,
der lebende Gott unserer Zeit ist das Geld.“ (S.
88) Deshalb ist der Kapitalismus wesentlich eine
Schuldgemeinschaft und darin gründet monetär
seine Dynamik. Das Dreigestirn des Finanzkapita-
lismus ist demzufolge „Leihgeld, Zins und Spe-
kulation“. (S. 131) Dass Zins nur als Schuld defi-
niert wird, um „an Schulden zu verdienen“ (S.
160), ist etwas zu kurz geschlossen. Hier hätte
man sich eine breitere Diskussionsgrundlage ge-
wünscht.

In seinem großen Unterabschnitt „Geldumlauf
ohne Zins“ (S. 197ff) identifiziert sich Drewer-
mann mit der Natürlichen Wirtschaftsordnung
von Silvio Gesell und anderen Autoren (Helmut
Creutz, Margrit Kennedy, Dieter Suhr, Bernd Senf
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eine „große wirtschaftliche Effizienz“ erreichen.
Die wirtschaftliche Tätigkeit würde sich nicht
auf Geldverdienen, sondern auf das Gemeinwohl
richten. Es bleibt in Fuders Vision allerdings völ-
lig offen, wie die ökonomischen „Basics“ (Ange-
bot-Nachfrage-Preisbildung) hier funktionieren
sollen und wie es zu einem Gleichgewicht kom-
men kann. Trotz Realitätsferne ist die Ökonomie
der Nächstenliebe ein interessantes Gedanken-
experiment. Auch in einer derartigen Ökonomie
wäre – so Fuders – Freigeld weiterhin sinnvoll,
damit der natürliche Spartrieb und der zinsbe-
dingte Wachstumszwang eingedämmt werden
können. Ohne Bewusstseinswandel wären Markt,
Wettbewerb und Geldreform bis dahin die beste
Lösung. Bei dieser Schlussfolgerung kann man
Fuders wieder zustimmen.         Hugo Godschalk

Eugen Drewermann
Finanzkapitalismus 
Kapital und Christentum Band 2
Ostfildern: Patmos Verlag, 2017. 400 Seiten.

Der bekannte Theologe und Psychotherapeut
Eugen Drewermann legt mit seiner Trilogie „Ka-
pital und Christentum“ ein Mammutwerk über
die Entstehung, Wirksamkeit und Zerstörungs-
kraft des kapitalistischen Wirtschaftssystems
vor. Er möchte damit nicht nur das Christentum
zu der Erkenntnis führen, dass der Kapitalismus
überwunden werden muss, wenn der Planet Erde
und die Menschheit gerettet werden sollen.
Während der 1. Band („Geld, Gesellschaft und Ge-
walt“) den Istzustand und die Gesetze des mör-
derischen freien Marktes detailreich beschreibt,
will der Autor im 2. Band aufzeigen, wie der Fi-
nanzkapitalismus funktioniert, indem Geld zur
Ware wird und Schulden zu Geld. Dabei schafft
die von der Realwirtschaft abgekoppelte Finanz-
wirtschaft wachsende Ungerechtigkeit. Da diese
Wirtschaftsweise nur mit Gewalt und Krieg auf-
rechtzuerhalten ist, möchte Drewermann im 3.
Band („Von Krieg zu Frieden“) die Grundsatzfra-
ge stellen: Woran glauben wir eigentlich? In dem
christlichen Modell der „Ökonomie der Gabe“, wie
es in den biblischen Texten beschrieben wird,
sieht der Autor eine Lösung für das Problem
unserer augenblicklichen Wirtschaftsweise.

Der 2. Band, auf den wir uns hier konzentrie-
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die schuldfreie Zuteilung der Zentralbank ... , in-
dem das bisherige Giralgeld der Banken im Ver-
lauf von (sagen wir 15 Jahren) in Vollgeld um-
gewandelt wird.“ (S. 342) Die gesamten Staats-
schulden werden auf diese Weise nicht nur abge-
baut, sondern in Vermögen umgewandelt. Jede
Geldart kommt durch Staatsausgaben in Umlauf,
hat eine unbegrenzte Lebensdauer, ist gesetzli-
ches Zahlungsmittel und bringt Mehreinnahmen
von 100 % des Nennwertes für den Staat und
seine Bürger ein. In der „unbegrenzten Lebens-
dauer“ des Vollgeldes sieht aber Drewermann
eine Fehlerquelle. Deshalb möchte er das Voll-
geld mit der Freigeld-Initiative von Silvio Gesell
verbinden. „Mit der Einführung von 'Vollgeld' wür-
de dem Finanzkapital zweifellos die Lust an der
Erzeugung von Fiat-Geld zum Zwecke giganti-
scher Spekulationsgeschäfte mit einem Schlag
genommen, aber die Neigung, Geld zu horten
und sich, auf dem Geldsack hockend, Zinsge-
winne zu ersitzen, könnte eher noch zunehmen.
Nur gemeinsam: mit Vollgeld und Freigeld, kann
der entscheidende antikapitalistische Schlag ge-
führt werden.“ (S. 342) Dieser Kombination wäre
eine Verwirklichung zu wünschen, selbst wenn
viele Einzelfragen noch gelöst werden müssten!

Christoph Körner

Ulrich Duchrow
Mit Luther, Marx & Papst den Kapita-
lismus überwinden – Eine Flugschrift
Hamburg: VSA-Verlag in Kooperation mit Publik-Forum, 2017. 
154 Seiten.

Das Jahr 2017 ist für den bekannten Theolo-
gen und kritischen Gesellschaftswissenschaftler
Ulrich Duchrow ein Kairos-Jahr (Entscheidungs-
jahr), denn es zeigt zum einen: Der Kapitalismus
hat gegenwärtig eine Legitimationskrise erreicht,
weil er Menschen, Mitgeschöpfe und die Erde in
eine immer gefährlichere (Über-)Lebenskrise
stürzt, die allgegenwärtig ist. Zum anderen
zwingt das 500. Jubiläumsjahr der Reformation
und die 150-jährige Wiederkehr der Erstveröf-
fentlichung von Karl Marx's Hauptwerk „Das 
Kapital“ zu der verblüffenden Erkenntnis, dass
Luther wie Marx den Götzendienst des Geldes
(Kapitalanbetung) als lebenszerstörend bloßge-
stellt haben. Und Papst Franziskus kann heute

u.a.) und stellt sie in ausreichendem Maße dar.
Er würdigt Gesell als den alternativen Wirtschafts-
denker, der postuliert, dass die Lagefähigkeit des
Geldes überwunden werden muss mit einer Park-
gebühr bzw. einem Negativzins. Er möchte aber
nicht wie J. M. Keynes Marx und Gesell in Wider-
spruch setzen, sondern man sollte „vielmehr ihre
gemeinsame Zielsetzung und ihre jeweilige Be-
rechtigung herausstellen. ... Die Ausbeutung der
Arbeiter in der Produktionssphäre durch die Be-
sitzer der Produktionsmittel (Karl Marx) muss
ebenso beseitigt werden wie die Ausbeutung der
Unternehmer in der Rolle von Schuldnern und
Besitzer der Geldmittel in der monetären Sphäre
(Silvio Gesell); erst wenn der Kapitalismus von
beiden Backen ein und derselben Zange in Griff
genommen wird, lässt sich die harte Wand seiner
Unmenschlichkeit aufbrechen.“ (S. 207)

Im 2. Kapitel „Was ist zu tun?“ geht Drewer-
mann zunächst auf „Korrekturmaßnahmen zum
Zwecke des Systemerhalts“ (S. 289ff) ein, indem
er als Mindestschritte fordert: Entflechtung des
Bankenkapitals, um so die Erpressbarkeit des
Staates durch „systemrelevante“ Banken zu ver-
ringern; Trennung von Geschäfts- und Invest-
mentbanken, Finanztransaktionssteuer, Deckelung
der Geschäftsbankgebühren auf 2 % und Verbot
des OTC-Handels als illegale Geschäftspraxis. Den-
noch kann sich der Autor damit nicht zufrieden-
geben. Es kommt ihm auf eine Systemverände-
rung der Geldwirtschaft an, weil das bisherige
Finanzkapital „verpfändete Zukunft“ ist, „ver-
bunden mit dem Zwang zur Steigerung der Profit-
rate bei den kreditabhängigen Unternehmern“.
(S.298) Deshalb favorisiert Drewermann die Voll-
geld-Initiative von Thomas Mayer und Roman Hu-
ber. Diese besagt, dass Geld nicht nur das von
der Zentralbank erzeugte gesetzliche Zahlungs-
mittel ist, sondern ebenso das elektronische
Geld auf den Bankkonten. „Auch dieses sollte
einzig von der Zentralbank stammen, so dass die
Banken nur noch Geld verleihen, das sie zur Ver-
fügung gestellt bekommen haben, statt selber
Geld zu 'schaffen'.“ (S. 335) So wird die Geld-
schöpfung der Banken aus dem Nichts (Fiat-
Geld) eingestellt, weil beide Geldarten die Zen-
tralbank emittiert. Statt Schuldgeld ist also Voll-
geld die Lösung. Dieses „kommt zustande durch
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zur selben Problematik sagen: „Diese Wirtschaft
tötet“. In dieser breiten Tradition fühlen sich be-
freiungstheologische Bewegungen, ob sie Chris-
ten, Muslime, Buddhisten, Atheisten oder Huma-
nisten sind, gerufen, Beiträge zu einer neuen
Kultur des Lebens zu schaffen, die die „gegen-
wärtige Zivilisation des Todes“ abzulösen ver-
mag. Indem Ulrich Duchrow diese Schrift als
Flugschrift versteht, die diese Erkenntnisse so
schnell und so weit verbreiten soll wie einst die
95 Reformthesen von Luther, hat der Verfasser
die Hoffnung, dass dieses Jubiläumsjahr 2017 uns
„zur fundamentalen Umkehr Mut machen kann“.
(S. 11)

Wie aber ist diese seine Hoffnung begründet?
In einem seiner fünf Kapitel weist Duchrow nach,
wie die Vorformen der kapitalistischen Zivilisa-
tion schon vor 3000 Jahren entstanden durch die
„Monetarisierung des Kults“ und der gleichzeiti-
gen Professionalisierung des Militärwesens in den
Mittelmehrländern bis nach China, das zur Ent-
lohnung des Söldnerwesens, also zum Töten,
Metallgeld benötigte. Schon in diesen Vorformen
zeigte sich der Charakter des Kapitalismus. Er ist
von verschiedenen Faktoren als Teilen einer ge-
meinsamen Logik bestimmt: „wirtschaftlich von
der zunehmenden Herrschaft des Geldes, poli-
tisch vom Imperialismus der Machtsysteme und
Lebensweise, wissenschaftlich von der reduktio-
nistischen Rationalität, anthropologisch vom zur
Sucht werdendem Streben nach mehr Macht,
Reichtum und Ansehen, in der Mentalität von
Rechnen, Berechnen und Kalkulieren und – alles
zusammengenommen vom egozentrischen Indivi-
dualismus“. (S. 10) Denn mit dem Eindringen des
Geldes in das alltägliche Leben gingen auch fol-
genreiche Veränderungen der Mentalität einher.
Im Unterschied zum Wirtschaften in Gemein-
schaften entstanden nun mit dem Markt das in-
dividuelle Wirtschaften und zugleich mit dem
neuen Geldwert auch das abstrakte Denken.
„Geld ist eine Denkform, die letzten Endes alles
Leben nur in mathematische Zeitverhältnisse be-
handeln kann.“ (S. 69)

In den Hauptkapiteln seines Buches beschreibt
Ulrich Duchrow dann die Gegenbewegungen durch
die neu entstehenden Religionen und Philoso-
phien, die sich ab dem 8. Jh. v. Chr. etablierten.

So ist der Monotheismus des Judentums die Ant-
wort auf die neue Geldzivilisation, die zur Ent-
scheidung führt: Gott oder Götze. In der jüdi-
schen Religion geht es nämlich nicht um die An-
betung des „Goldenen Kalbes“, sondern um den
Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der identisch
ist mit Recht, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit,
wie es die Propheten Amos, Micha und Jeremia
verkündeten.

An Martin Luthers Thesen macht Ulrich Duch-
row deutlich, dass der Reformator die Käuflich-
keit des Heils stets in Verbindung mit Gewinn
und Habgier brachte (These 27+28), die durch
die kapitalistische Zivilisation Praxis wurde. In
den Thesen 62-66 stellte der Reformator den
Umgang mit Reichtum als den zentralen Kern
des Gegensatzes von Evangelium und Ablass dar.
Und im Großen Katechismus benannte er als Ge-
genteil Gottes einen Abgott, dem die Mehrzahl
der Menschen verfallen ist und damit die Grund-
struktur des Gesellschaftssystems bestimmt: Mam-
mon. So nannte er das frühkapitalistische Sys-
tem ein Raubsystem. Im Gegensatz dazu wollte
der Reformator eine Wirtschaft, die dem Bedarf
der Menschen dient. Dies beinhaltet, wie es
Duchrow in der Sprachregelung von heute sagt,
dass Luther Termingeschäfte, Spekulationen im
Geldhandel, Monopolbildung, Dumpingpreise,
Leerverkäufe und Kartellbildung ablehnte. Zu-
gleich machte Luther Vorschläge zum Umgang
mit Kaufgeschäften, indem er den Kaufleuten riet,
den eigenen Lohn zu ermitteln, indem sie die
aufgewandte Zeit als Berechnungsgrundlage neh-
men und diese mit dem Lohn eines Tagelöhners
multiplizieren. Die eigentliche legitime Wirt-
schaftsweise eines Christen sah Luther aber nach
der Bergpredigt in den drei Verhaltensweisen:
sich nehmen lassen, geben und frei ausleihen
ohne Aufschlag. Da aber nicht alle so handeln,
sollte die Obrigkeit gerechte Gesetze machen
und kontrollierend eingreifen.

Duchow zeigt auf, dass Karl Marx mit seiner
Fetischismusthese auf Luthers Kritik fußt, denn
er nennt ihn als den „ersten deutschen National-
ökonom“ und zitiert ihn über 40 Mal in seinen
Werken. So erkannte Marx, „dass in der neuzeit-
lichen bürgerlichen Marktgesellschaft, die aus-
schließlich auf Geldvermehrung zielt, in umfas-
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sender Form herauskommt, dass der Mehrwert in
der Bewegung von Geld über Ware zu mehr Geld
ausgebeutete Arbeitskraft ist – also Mehrarbeit
über die zur Reproduktion der Arbeitskraft nöti-
ge gesellschaftliche Normalarbeitszeit hinaus“.
(S.106) Damit bot Marx ein „methodisches In-
strumentarium zur Analyse des industriellen Ka-
pitalismus bis hin zu dessen gegenwärtigen For-
men des Finanzkapitalismus“. (S. 117f.) Zu die-
ser Analyse kommt auch Papst Franziskus, ohne
Marx direkt zu nennen, wenn er sagt: „Diese
Wirtschaft tötet“.

In seinem letzten Kapitel, das zur Systemän-
derung aufruft, rät Duchrow in jeder Situation
zu fragen nach „Gott oder Götze“; denn „will
man das System verändern, müssen sich gleich-
zeitig die Menschen in ihrem Bewusstsein än-
dern – und dieses ist nicht nur ein Überbau,
sondern konstitutives Element in dem gesamten
sozialen Prozess“. (S. 121) „Für die Qualität der
neuen Gemeinschaft bedarf es einer Gestaltung
der Beziehungen, in denen jeweils der andere
Mensch als Gegenüber gewürdigt wird, nicht nur
als Kampfgenosse.“ (S. 122) So ist es wichtig,
die „Zeichen der Zeit“ in der Welt zu erkennen
und der „Unterscheidung der Geister“ fähig zu
sein. So gilt es Transformationen im Bereich von
Eigentum, Geld und Arbeit vorzunehmen, die ge-
rechtere Verhältnisse erlauben, denn Arbeit darf
keine Ware sein. Und die Eigentumsordnung muss
von unten her aufgebaut werden. Das allerdings
ist politisch zu ermöglichen. „Also spielt die
Machtfrage natürlich eine zentrale Rolle. Zentral
ist das Eigentum aller Betroffenen an den Pro-
duktionsmitteln.“ (S. 144)

Dem Rezensenten erscheint diese Flugschrift
von Ulrich Duchrow wie eine Zusammenfassung
einer theologisch-philosophischen Gesellschafts-
kritik, die eine 3.000-jährige Geschichte reflek-
tiert und nicht in einer Sackgasse endet. Somit
ermutigt diese Lektüre zum „Beten und Tun des
Gerechten“ (Bonhoeffer), das in Kairos-Zeiten
wie der unsrigen zum Gebot der Stunde gewor-
den ist, wenn wir und unsere Nachfolgegenera-
tionen leben wollen.               Christoph Körner

Frank Adler, Ulrich Schachtschneider (Hrsg.)
Postwachstumspolitiken
Wege zur wachstumsunabhängigen
Gesellschaft
München, oekom, 2017, 324 Seiten.

Der Sammelband möchte dazu beitragen, dass
die Thematik „Postwachstum“ mehr Gewicht und
öffentliche Aufmerksamkeit erhält, dass vorhan-
dene, auch gegensätzliche Ansätze stärker sicht-
bar und unter den Protagonisten debattiert so-
wie insgesamt aktuelle Problemfelder stärker ein-
bezogen werden. (S.12) Zu zeigen sei, dass der
kulturalistische Ansatz „von unten nach oben“
und strukturelle Reformen „Top-Down“ (S.10) sich
ergänzen können und auch sollen. Die 22 Beiträ-
ge sind drei Schwerpunkten zugeordnet: Möglich-
keiten und Grenzen transformativer Politik, An-
schlussmöglichkeiten an verwandte Debatten und
Bewegungen sowie Konkretisierung in ausgewähl-
ten Politikfeldern.

In nahezu allen Beiträgen wird betont, dass
die „epochale Dimension“ (Frank Adler, S.27) der
Aufgabe es verlangt, dass viele verschiedene Ak-
teure und auch die „Normalbevölkerung“ (S.12)
die Sache zu ihrem eigenen Anliegen machen,
und dafür ist ihre Anziehungskraft eine ent-
scheidende Voraussetzung. Von daher wird wie-
der und wieder die sozial-ökologische Seite der
Aufgabe betont. Dazu gehören Begriffe wie Zeit-
wohlstand und Arbeitszeitverkürzung, Care-Öko-
nomie, Lebensstile, Klimawandel, Glücks- und Zu-
gehörigkeitsgefühl, Entschleunigung, Bewusst-
seinsbildung und Änderungen im Bildungssys-
tem, Grundeinkommen, sozial gerechter Kohle-
ausstieg, Kritik der Exportorientierung, das Steu-
ersystem, Schrumpfung der Finanzmärkte – um
nur einige zu nennen. Gerade weil zunehmend
mehr Menschen prekär beschäftigt sind und
hohe Sockelarbeitslosigkeit besteht, sei der Kon-
takt zu den Gewerkschaften sehr wichtig, um
auch Einkommensschwächere „mitzunehmen“. Die
Angst vor Erwerbslosigkeit müsse sehr ernst ge-
nommen werden. Natürlich wird auch die Suf-
fizienz („Genügsamkeit“) thematisiert – als zum
wachstumsorientierten Wirtschaftsmodell quer
stehend (Felix Ekardt, S.13, 55) und in ihrer Am-
bivalenz in der vorherrschenden Sozialpolitik
(Uta v. Winterfeld S.13, 69). Suffizienz benötige



70 Bücher

Zeitschrift für Sozialökonomie 194-195/2017

Gerechtigkeit, und die gegenwärtige Externalisie-
rung von Kosten wird als ungerecht kritisiert. 

Die Nähe zur Kapitalismuskritik wird gesehen
bzw. eingefordert. Die „expansive Wachstumslo-
gik der kapitalistischen Profit- und Konkurrenz-
wirtschaft“ könne nur mit einer Debatte, die
auch zu den Ursachen der kritisierten Phäno-
mene vordringe, begrenzt werden (Ulrich Brand
S.13, 41). „Die kapitalistische Dynamik wird an-
gefeuert durch die Dominanz des Tauschwerts
über den Gebrauchswert.“ (U. Brand S.43). Nun
erwartet man den Begriff „Geld“ als Ausdruck des
Tauschwerts sowie einen Hinweis zur Ursache
und möglichen Abstellung dieser Dominanz. Wei-
ter wird „Kauf von Land oder die Ausbeutung von
Ressourcen“ (ebda.) genannt – alles ohne Hin-
weise auf bereits existierende Initiativen, die
genau an diesen Stellen ansetzen. 

In einigen Beiträgen (O. Richters & A. Simo-
neit, D. Ludewig, U. Schachtschneider) wird deut-
lich hervorgehoben, dass die Beschränkung des
Ressourcenverbrauchs grundlegend ist und dafür
finanzielle Anreize, also geeignete Steuern bzw.
Zertifikatslösungen (Cap & Trade) erforderlich sind.
Die Bedeutung der Verwendung der entstehenden
Aufkommen wird dagegen nicht betont. Es über-
rascht, dass auch Schachtschneider, der Urheber
des Begriffs „ökologisches Grundeinkommen“,
zwar stark die Chancen eines Grundeinkommens,
aber weniger die positiven Seiten der ökologi-
schen Finanzierung im Unterschied zur Mehrwert-
steuer unterstreicht. Ebenso überrascht es, dass
die anderen Autoren, die alle die Einkommens-
sicherung gerade im unteren Bereich hervorhe-
ben, diese Wirkung der gleichmäßigen Rückaus-
schüttung von Ressourcenabgaben nicht wahr-
nehmen. Dabei hat sie sogar eine menschen-
rechtliche Begründung, wie die Rezensentin be-
reits 2005 dargestellt hat 1. Anreize für Repara-
turfreundlichkeit, Recycling und Re-Regionali-
sierung, Vergünstigung menschlicher Arbeitskraft
im Verhältnis zur Nutzung der Naturressourcen –
von einigen Autoren sehr gewünscht – werden
als Wirkungen des „ökologischen Grundeinkom-
mens“ offenbar gar nicht oder nur ansatzweise
wahrgenommen.

Leider fehlt in fast allen Beiträgen die klare
Unterscheidung zwischen Kapitalismus und Markt-

wirtschaft, ebenso wie der Begriff der „ökonomi-
schen Renten“, die marktwirtschaftswidrig, aber
kapitalismustypisch sind. Richters & Simoneit un-
terstreichen (S. 181) immerhin, dass marktwirt-
schaftskonforme Vorschläge eher anschlussfähig
an heutige politische und ökonomische Debatten
sind. Leider bezeichnen sie in ihrem Beitrag die
Entscheidung, Einkommen zu akkumulieren, als
rein persönliche. Sie meinen weiter, es sei nicht
zu erkennen, „auf welche Weise die Akkumula-
tion der einen die anderen so unter Druck setzt,
dass Nettoinvestitionen notwendig erscheinen.“
(S. 175) Aber die Quantität der Renten erzwingt,
dass sie dem Vermögen zugeschlagen, also akku-
muliert werden müssen – solange Schenken noch
nicht selbstverständlich ist! Außerdem zeigen die
Gesetze der Saldenmechanik, dass gesamtwirt-
schaftliche Nettoersparnis zu Nettoinvestition
und somit zu Wirtschaftswachstum führt, unab-
hängig vom Wollen der Akteure 2.

Auch „technologische Arbeitslosigkeit“ wird ge-
nannt, ohne darin das Problem der Einkommens-
verteilung zu sehen: Bei bestehendem ungesät-
tigtem Bedarf kann technischer Wandel nicht Ar-
beitslosigkeit hervorrufen. Die Einkommensarmut
des Bedarfs und die Rentabilitätserwartungen von
Geldvermögen erzeugen Arbeitslosigkeit! Mehr-
fach wird die in der Postwachstumsdebatte „un-
terbelichtete“ Verteilungsfrage der Einkommen
kritisiert. Als einzige Lösung werden Erbschafts-
und Vermögenssteuern genannt. Helge Peukert
thematisiert ausdrücklich Finanzmarktreformen
sowie Vollgeld. Dadurch werde für Kreditvergabe
zunächst ein Sparvorgang, der einem Konsum-
verzicht korrespondiere (S. 214), nötig. Maik Ho-
sang hebt die „Verbundenheit“ der Menschen
miteinander und mit der nichtmenschlichen Mit-
welt hervor, ebenfalls ein zentraler Aspekt im
„Konvivialismus“ (F. Adloff). 

Erfüllt die Textsammlung ihren Anspruch? Viel-
leicht. Aus Sicht der Rezensentin kommen aber
ökonomische Grundgegebenheiten zur kurz: Die
Geldsystematik wird unzureichend beleuchtet,
aktuelle Lösungsansätze für die Boden(renten)-
frage (Initiative zur Bodenwertsteuer) fehlen,
sogar im Beitrag von Daniel Fuhrhop: „Bauver-
bot“ und Suffizienz im Stadtwandel. Insgesamt
gibt es also noch viel zu tun, um das Grund-
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legende der Geld- und Bodenordnung für ein
Postwachstum deutlich zu machen!

Alwine Schreiber-Martens
1 http://www.archiv-grundeinkommen.de/schreiber-martens/ 

Ressourcen-GE-old.htm
2 Vgl. Wolfgang Stützel: Volkswirtschaftliche Saldenmechanik, 2. 

Auflage Tübingen 2011, S.77 f.

Hermann Sautter
Verantwortlich wirtschaften: Die Ethik
gesamtwirtschaftlicher Regelwerke und
des unternehmerischen Handelns
Marburg: Metropolis-Verlag 2017. 824 Seiten.

Das Buch umfasst 15 Kapitel in drei Teilen
(Grundlagen und Methoden ethischer Urteilsbil-
dung, Die Ethik gesamtwirtschaftlicher Institu-
tionen, Die Ethik unternehmerischen Handelns),
824 Seiten einschließlich der Register, davon 65
Seiten Literaturverzeichnis. Der Fließtext wird
durch 49 Fallbeiträge und 15 Abb. ergänzt.
Kurze Einführungen und Zusammenfassungen
rahmen jedes Kapitel. Hermann Sautter, emeri-
tierter Professor für Volkswirtschaftstheorie und
Entwicklungsökonomik an der Universität Göt-
tingen mit den Arbeitsschwerpunkten Entwick-
lungsökonomie, Weltwirtschaftsordnung und Wirt-
schaftsethik, hat eine systematische Einführung
in die Unternehmens- und Wirtschaftsethik vor-
gelegt, die ökonomischem und ethischem Wissen
Rechnung trägt. Sautter zeigt zudem die vielfäl-
tigen Handlungsmöglichkeiten von Unternehmen
im nationalen wie transnationalen Maßstab auf.
Der Autor beschränkt sich nicht auf die Darstel-
lung von Positionen in der Philosophie und Wirt-
schaftsethik, sondern trägt zur Klärung wirt-
schaftsethischer Kontroversen bei. Er lässt den
Leser nicht im Unklaren darüber, wie er dazu
steht. Dazu kann man sich verhalten und das
macht dieses Buch besonders hilfreich für Leser,
die die eigene Position suchen oder reflektieren
wollen. 

Das Bild der Wirtschaftsethik, das Sautter vor-
schwebt, ist das einer Disziplin, die weder die
Ethik noch die Ökonomik für überflüssig hält: dies
ist eine Wirtschaftsethik, der die philosophische
und die ökonomische Fundierung gleichermaßen
wichtig sind. Sautter betont die Unverzichtbar-
keit der ethischen Reflexion wirtschaftlichen

Handelns. Er vertritt eine kognitivistische Ethik
und einen ethischen Realismus. Danach gibt es
ethische Werte, die nicht restlos als soziale Kon-
strukte zu erklären sind, an denen sich vielmehr
alle sozialen Konstrukte messen lassen müssen.
Die Allgemeinen Menschenrechte können als
Werte dieser Art verstanden werden. Für das
wirtschaftliche Handeln sind die aufgeklärten
Eigeninteressen eines Akteurs maßgebend, die
sich an der Langfristigkeit, Konsistenz und So-
zialverträglichkeit des Handelns orientieren und
die häufig nicht identisch sind mit dem jeweils
aktuellen Interesse am maximalen Nutzen oder
Gewinn. Ethische Aussagen lassen sich nicht re-
duzieren auf Sätze, in denen nur die unaufge-
klärten Eigeninteressen eines Akteurs vorkommen.

In der Wirtschaftsethik grenzt sich Sautter
von Auffassungen ab, die – unter weitgehendem
Verzicht auf Individualethik – die Gestaltung der
institutionellen Ordnung fokussieren (die Ho-
mann-Schule) oder unter Wirtschaftsethik die
Fundamentalkritik der Ökonomik verstehen (die
Ulrich-Schule). Für Sautter geht es vielmehr dar-
um, Ethik mit ökonomischer Sachlogik in Ver-
bindung zu bringen und die institutionelle Ord-
nung sowohl als Ergebnis, wie auch als Bedin-
gung individuellen Handelns zu verstehen. 

Die Gestaltung der institutionellen Rahmen-
ordnung auf nationaler wie globaler Ebene und
die Mitwirkung bei der Generierung globaler Kol-
lektivgüter (wie der Klimaschutz) verlangen von
den Akteuren die Bereitschaft zur Selbstbindung
und Kooperation. In der Auseinandersetzung mit
der Ulrich-Schule betont Sautter die positiven
Wirkungen des Marktes. Das für Sautters Ver-
ständnis von Wirtschaftsethik konstitutive Zu-
sammenspiel und gegenseitige Infragestellen
von Ethik und Ökonomik wird im Umgang mit
Konflikten deutlich. Der Markt ist gegenüber
zentralisierter Planung der zu bevorzugende Ko-
ordinationsmechanismus. Aus der Perspektive
der christlichen Ethik bezieht der Autor Position
für die Marktwirtschaft. Der Markt ist ein „Er-
möglicher“, dessen Potenziale durch Handeln in
einem Handlungsfeld bestimmt werden, das durch
Freiheit, Ordnung und Moral bestimmt ist. Dieses
System ist nicht statisch, sondern in Bewegung.
Seine Komponenten sind nicht unabhängig von-
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Das wirft die Frage nach einer entsprechenden
Co-Responsibility auf. Drittens, der Haupttitel
des Buches lautet „Verantwortlich wirtschaften“.
Eigentlich geht es in dem Buch aber um ethi-
sches Handeln. Verantwortliches Handeln um-
fasst einerseits mehr als ethisches Handeln (wie
etwa die Aufgabenverantwortung), andererseits
ist es eine Form ethischen Handelns. Angesichts
des Haupttitels wäre eine Ausrichtung des Buches
auf die Verantwortungsethik und die dort ent-
wickelten Modelle zu erwarten gewesen. Es gibt
in dem Buch keinen systematischen Zugang zur
Verantwortungsethik oder zum Verantwortungs-
begriff. Der Leser sollte sich daher eher am Un-
tertitel des Buches orientieren.   Michaela Haase
1 http://www.unrisd.org/unrisd/website/document.nsf/(http
Publications)/FE9C9439D82B525480256B670065EFA1?OpenDo
cument (Zugriff am 22.7.2017).

Sebastian Berger
Dichtung und Wirtschaft – oder: 
Die Brieffreundschaft zwischen dem
Dichter Ernst Wiechert und dem
Ökonomen Karl William Kapp
Nordhausen/Harz: Verlag Traugott Bautz, 2017. 114 Seiten.

Wenn ich mit der Realitätsferne und Erkennt-
nisarmut der neoklassichen Volkswirtschaftslehre
konfrontiert werde, denke ich unwillkürlich an das
Gedicht „Im Park“ von Joachim Ringelnatz: „Ein
ganz kleines Reh stand am ganz kleinen Baum /
Still und verklärt wie im Traum / Das war des
Nachts elf Uhr zwei / Und dann kam ich um vier
/ Morgens wieder vorbei, / Und da träumte noch
immer das Tier. / Nun schlich ich mich leise – ich
atmete kaum – / Gegen den Wind and den Baum,/
Und gab dem Reh einen ganz kleinen Stips. / Und
da war es aus Gips.“ Und ich bin froh, dass die
Poesie mich so überfällt, denn sie ist laut Se-
bastian Berger bitter nötig, um nicht nur über
das Unvermögen moderner Wirtschaftstheorie, die
vielfältigen Krisen zu erklären, hinwegzukommen,
sondern auch als Vademecum gegen „die Grau-
samkeit des Lehrkonsens“ in der Ökonomenzunft
und „die Gefahren des Karrierismus“. 

Im einleitenden Kapitel des Buches beklagt der
Autor mit starken Worten den desolaten Zustand
der modernen Wirtschaftswissenschaft. Einem Ur-
teil, dem ich absolut zustimme, aber zuweilen

einander. Sautter betont die realitätsverändern-
de Kraft, die von ethischen Normen ausgehen
kann. Verantwortliches Handeln kann Freiheit er-
weitern oder sichern. Wirtschaftliche Freiheit ist
eine notwendige, aber keine hinreichende Be-
dingung der politischen Freiheit. Viele der Güter,
die nicht nur „value-in-society“, sondern auch
„value-to-society“ (so John Maurice Clark 1936
in seinem Buch „Preface to Social Economics“)
sind, können nur durch das Wirken von „visible
hands“ 1 zustande kommen. Auch dazu bedarf es
der Freiheit. 

Die Gründe dafür, als Marktakteur ethisch zu
handeln, werden im Buch dargelegt; es wird ge-
zeigt, dass und wie ethisches Handeln möglich
ist. Der unternehmensethische Teil des Buches,
der die erwerbswirtschaftlichen Unternehmen fo-
kussiert, stellt die ganze Bandbreite von Mög-
lichkeiten dar, an denen sich Unternehmen ori-
entieren können. Dieser Teil des Buches macht
zudem nochmals deutlich, dass Unternehmens-
ethik ohne die Orientierung an „‚universell‘ gül-
tigen Normen und Werte(n)“ (S. 681) bzw. ohne
die Bereitschaft, den Konflikt mit ökonomischen
Normen und Werten „auszutragen“, nicht statt-
findet. Die Diskussion von „Corporate Social
Responsibility“ (CSR) bzw. des „Business Case“
hätte daher kritischer ausfallen können. Welche
Relevanz CSR für das ethische Handeln deutscher
Automobilunternehmen und des im Buch mehr-
fach positiv erwähnten Zulieferers Bosch zu ha-
ben scheint, zeigt der aktuelle Diesel-Skandal. 

Es folgen drei kritische Anmerkungen, die die
Entwicklung von Perspektiven in der Unterneh-
mens- und Wirtschaftsethik und das Framing des
Buches „in terms of responsibility“ betreffen.
Erstens, Sautter widmet Unternehmen, die sich
mit den Varianten der Alternativen Ökonomie
verbinden lassen, wenig Aufmerksamkeit. Die
Unternehmens- und Wirtschaftsethik hat zu den
alternativen Ökonomien zurzeit noch recht wenig
zu sagen. Zweitens, es ist fraglich, ob man Un-
ternehmensethik denken kann, ohne diejenigen
mit in den Blick zu nehmen, die die Leistungen
der Unternehmen nachfragen. Mit der Marketing-
theorie kann man argumentieren, dass die „Va-
lue Creation“ der Unternehmen eine „Value
Cocreation“ von Anbieter und Nachfrager ist.
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von der beklemmenden Atmosphäre im Nach-
kriegsdeutschland, in welcher sich der Wider-
standskämpfer und ehemalige KZ-Häftling Wie-
chert mit Beschimpfungen und Anfeindungen
durch die immer noch in der Öffentlichkeit sich
breit machenden Nazis konfrontiert sieht. Außer-
dem bekommt man einen Eindruck von der Art
der intellektuellen Debatten zwischen den Brief-
partnern. Dabei fällt z. B. auf, dass bei allem
freundschaftlichen Respekt und grundsätzlicher
Übereinstimmung miteinander auch erhebliche
Unterschiede in der Wahrnehmung der Ursachen
des Bösen (der Schock der Naziherrschaft ist
noch frisch und sitzt tief!) zwischen der poeti-
schen Tugendethik Wiecherts und der institutio-
nell konsequentialistischen Sozialanalyse Kapps
besteht. So schreibt Wiechert: „Und die Essenz
des Lebens und der Mühe und der Arbeit bleibt
doch nur dieses: kein Prophet zu sein, sondern
still sein Tagwerk zu tun und mit Leben und
Werk einen stillen Schein des Trostes für zwei,
drei Menschen zu bilden. Nur aus solchen klei-
nen Inseln kann sich ganz langsam eine kleine
Welt der Menschen guten Willens aufbauen, aber
man darf nie vergessen, dass sie immer klein
bleiben wird und dass schon der Begriff des Vol-
kes so viel Inkommensurables in sich schließt,
dass wir ihn in unser Planen nicht einbeziehen
sollten.“ (S. 69 und 70) Auf dieses Argument der
kleinen individuellen Schritte reagiert Kapp eini-
ge Zeit später, indem er schreibt: „Ich kann
nicht aufgeben, nach den Gründen zu suchen,
die den Deutschen und den Menschen zu dem
machen, was sie sind. Und obwohl ich sicherlich
zu denen gehört habe, die sich über unsere
Fähigkeit, die „Welt zu bewegen“ getäuscht ha-
ben, kommt es mir dennoch so vor, dass für die
Degeneration der letzten Jahrzehnte Ursachen in
Institutionen und Haltungen zu finden sind, die
aufs Engste mit der Atomisierung des Indivi-
duums in der planlosen Konkurrenzwirtschaft ver-
bunden sind.“ (S. 84)                 Stefan Kesting

hätte ich mir hier ein paar empirische Belege ge-
wünscht, z. B. wenn der Autor im dritten Ein-
leitungskapitel die Gleichschaltung in der Lehre
beschreibt und auf die korrumpierende Wirkung
von Stiftungsprofessuren hinweist. In den Kapi-
teln vier und fünf der Einleitung wird von Berger
die Alternative einer poetischen Wirtschaftswis-
senschaft aufgezeigt. Er macht das, indem er auf
dichtende und von der Poesie beeinflusste Öko-
nomen (Hayek, Keynes, Marx, Mill, Marshall, Veb-
len und Georgenscu-Roegen) und andere Geistes-
größen (Dewey, Peirce, Einstein und Planck) so-
wie Poeten (Goethe, Hölderlin und Pound), die
sich mit der Ökonomie auseinander gesetzt ha-
ben, verweist. In diesem Teil fehlt es leider an
Zitathinweisen. 

Ganz anders verfährt der Autor dagegen im
Hauptteil des Buches, wo minutiös aus dem Brief-
wechsel und Aufsätzen belegt ist, wie die Öko-
nomik von Karl William Kapp durch die (Brief-)
Freundschaft mit seinem ehemaligen Lehrer –
dem Dichter – Ernst Wiechert beeinflusst wurde.
Die geistige Verbindung der korrespondierenden
Freunde entsteht z. B. über die poetische Natur-
wahrnehmung Wiecherts zur Begründung der
ökologischen Ökonomik durch Kapp sowie zu sei-
ner Sozialkostentheorie und von der Bedeutung
der Tapferkeit und des freien Herzens für Wie-
chert zur Bewahrung der Studenten vor einem
plumpen Karrierismus und der Reform der wirt-
schaftswissenschaftlichen Lehre hin zu einem
ganzheitlichen sozial-ökologischen Verständnis
bei Kapp. Diese Beispiele des parallelen Denkens
belegen Bergers Schlussfolgerungen: 1. „Die
Freundschaft zwischen dem Ökonomen Kapp und
dem Dichter Wiechert ist ein schönes Beispiel
für die Art und Weise, wie Ökonomie von der
Dichtung inspiriert werden kann. (S. 47) Und 2.:
So „ergibt die Untersuchung von Kapps gesam-
melten Werken, dass eine erstaunliche geistige
Einheit mit der in Wiecherts Werken zum Aus-
druck kommenden Ethik besteht, so dass diese
als ursprüngliche Quelle seiner Wirtschaftstheo-
rie anzunehmen ist.“ (S. 37) 

Die zweite Hälfte des Bandes nimmt der voll-
ständige Briefwechsel zwischen Wiechert und
Kapp ein. Die Lektüre dieser Zeitdokumente hin-
terlässt beim Leser einen erschütterten Eindruck
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Schleudern, Biosprit statt Benzin, Aquakultur
statt Überfischung. Politik und Industrie lobten
dieses Nachhaltigkeitskonzept und propagieren
es bis heute als die große dritte industrielle Re-
volution, die alles innovativ und intelligent mit
neuer Technik zum Wohle aller richten kann. Da-
bei hätten wache Bürger schon hellhörig werden
können, als 2012 das Bundesministerium für Um-
welt, Naturschutz und Reaktorsicherheit (BMU)
und der Bundesverband der Deutschen Industrie
e.V. (BDI) das „Memorandum für eine Green Eco-
nomy“ als große gemeinsame Initiative heraus-
brachten, weil dies allein nachhaltiges Wachs-
tum und Wettbewerbsfähigkeit garantiere. Genau
diese Ziele aber führen zur ökologischen und so-
zialen Katastrophe, denn Kathrin Hartmann weist
nach: Green Economy ist „kein alternatives Wirt-
schaftssystem, sondern lediglich ein grün schim-
mernder Kapitalismus, der weithin bestimmt ist
von Wachstum und Wettbewerb und den Profit-
interessen der Industrie – also das ökonomische
Wunderding der eierlegenden Wollmilchsau“. (S.
16) So erinnert Hartmann an die Binsenweisheit,
dass es eine „Entkoppelung von Wachstum und
Naturverbrauch“ in einer Welt, die ja immer noch
nach thermodynamischen Gesetzen funktioniert,
nicht geben wird, genauso wenig wie ein Perpe-
tuum mobile. Sie zitiert den Wachstumskritiker
Niko Paech, den sie besucht hat und der sagt,
grünes Wachstum ist ein „Amoklauf gegen die
Natur, bei dem in noch größerer Geschwindigkeit
noch größere Schäden angerichtet werden – und
zwar in Naturgegenden, die bislang vom materi-
ellen Raubbau verschont geblieben waren.“ (S. 23)
Wenn man allein die Treibhausgase von Rodung
und Abbrennen von Regenwäldern wie auch die
Torfmoorzerstörung mit einrechnet, „verursacht
ein Liter Biodiesel aus Palmöl 800- bis 2000-mal
mehr Treibhausgase als ein Liter Diesel aus Erd-
öl.“ (S. 60) Dass dabei allein in Indonesien von
70 Millionen Indigenen Dreiviertel von ihnen,
die von den Regenwäldern abhängig waren und
in ihnen lebten, den Palmölplantagen weichen
mussten, zeigt die soziale Katastrophe als Folge-
erscheinung. Die Ironie der grünen Ökonomie ist
freilich, dass die reichen Gesellschaften durch
ihre Nachhaltigkeitsbewegungen dafür gesorgt
haben, dass das Palmöl zwar nach ökologischen
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Kathrin Hartmann 
Aus kontrolliertem Raubbau –
Wie Politik und Wirtschaft das Klima
anheizen, Natur vernichten und Armut
produzieren
München: Karl Blessing Verlag, 2015. 448 Seiten.

Die freie Journalistin Kathrin Hartmann bietet
mit ihrem Werk einen faktenreichen und erschüt-
terten Bericht über die Folgen der Green Eco-
nomy in den Palmenölplantagen in Indonesien
und der Garnelenzucht in Bangladesch. Beide
Gebiete hat sie besucht, viele Gespräche mit
Managern und Kleinbauern geführt und sauber
die Zusammenhänge vom Rohstoffhunger des
grünen Kapitalismus, dem legalen und illegalen
Abbrennen der Regen- und Mangrovenwälder, der
Verarmung der Kleinbauern und dem angeblich
nachhaltigem Anbau von Ölpalmen und Aquakul-
turen recherchiert. Immer wieder lese ich in die-
sem Buch und lege es auch immer wieder weg,
weil ich die Bilder der Zerstörung von Lebens-
grundlagen, die hier geschildert werden, kaum
ertragen kann. Urwälder auf Borneo und Sumatra
werden oft illegal abgeholzt und angebrannt, um
Palmenölplantagen anzulegen, die von großen
Konzernen errichtet werden. Indigene, die zuvor
in den Wäldern lebten, werden vertrieben, Natur
wird zerstört, Armut produziert, das Klima ange-
heizt. Obwohl diese erschütternde Abrechnung
über den „grünen Kapitalismus“ ein weltweiter
Aufschrei ist, wird er international nicht gehört.
Von September bis November 2015 ist in In-
donesien eine Fläche Regenwald von der Größe
Sachsens in Flammen aufgegangen. Von dieser
ökologischen Katastrophe berichteten die Medien
jedoch kaum, weil sonst der Rohstoffhunger des
grünen Kapitalismus, den man gerade propagiert,
im Westen verworfen werden müsste. So lese ich
Kathrin Hartmanns Buch nun bewusst und ziel-
gerichtet weiter, um es doch anderen zu emp-
fehlen. Über was aber klärt Kathrin Hartmanns
Buch klarsichtig auf?

Die Desillusionierung über die 
Green Economy
Angesichts der drohenden Klimakatastrophe

sah man in der grünen Ökonomie die einzige
Alternative, die das Wirtschaften nachhaltig und
sozial machen könnte: Elektro-Autos statt CO2-
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Standards angebaut wird, aber zuvor dafür Milli-
onen Hektar Regenwald gerodet oder abgebrannt
wurden. Dies macht wütend, so dass Kathrin
Hartmann bewusst als Titel ihres Buches formu-
liert: „Aus kontrolliertem Raubbau“. Und immer
sind es die globalen Akteure, die sich die Le-
bensgrundlagen der Indigenen aneignen, wie die
Konzerne Wilmar und Monsanto. Sie geben sich
ein grünes Mäntelchen, unterstützt von der Welt-
bank, der Bill & Melinda Gates Foundation, der
Deutschen Gesellschaft für Internationale Zu-
sammenarbeit (GIZ) und willfährigen NGOs wie
dem WWF, der den Unternehmen an gemeinsa-
men Runden Tischen zur Legitimierung ihres Han-
delns verhilft.

Die Infragestellung von 
Nachhaltigkeit-Siegeln
Die blinden Flecken der Nachhaltigkeitsbewe-

gung macht Kathrin Hartmann auch deutlich an
der Zertifizierung mit RSPO-Siegel für nachhalti-
ges Palmöl und das Naturland-Biosiegel für Gar-
nelen aus der „Shrimpshölle von Bangladesch“.
Diese Zertifikate sagen nichts über die Herstel-
lungsbedingungen des Produktes, über das Los der
Arbeiterinnen und Arbeiter, die jeden Tag ein ver-
borgenes Leben in Dreck, Gift und Hunger füh-
ren. Sie sagen nicht aus, dass Regenwälder zuvor
weichen mussten und das Klima verschlechter-
ten. Stattdessen definieren die multinationalen
Nahrungsmittelkonzerne Nachhaltigkeit lieber als
etwas, was am Ende der sogenannten Wertschöp-
fungskette kommt: nämlich dort, wo der Konsu-
ment im reichen Westen ein Siegel auf der Tü-
tensuppe findet, das bescheinigt, das selbige aus
zertifizierten Anbau kommt. Diese Zertifikate
sind längst selbst zur Ware geworden, mit der
man viel Geld verdienen kann. So zertifizierte seit
2009 „TÜV Rheinland“ z.B. als Partner für RSPO-
und Lieferkettenzertifizierung 24 Palmölplanta-
gen und sechs Palmöl verarbeitende Unterneh-
men mit einem RSPO-Siegel. Dabei ist TÜV-Rhein-
land keine unabhängige Behörde, sondern ein
Unternehmen mit einem Umsatz von 1,6 Milliar-
den Euro jährlich, das von Unternehmen beauf-
tragt und bezahlt wird, um das zertifizierte Sie-
gel zu bekommen. So aber sind Nachhaltigkeit-
Siegel auf Endprodukten stets zu hinterfragen.
Sie führen mehr in die Irre denn zur Wahrheit.
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Die Machtfrage als Systemfrage
Kathrin Hartmann hat auf drei Kontinenten

mit widerständigen Landlosen, mit Frauen in El
Salvador, die sich zu einer Nähkooperative zu-
sammengeschlossen haben, und mit gewerk-
schaftlich organisierten Kleinbauern unterhalten,
die sich alle in ihren Kampf gegen die Großkon-
zerne und die Vertreibung aus dem angestamm-
ten Land erhoben haben. Diese kämpferischen
Alternativen basieren alle auf einer substantiel-
len Systemkritik. Sie haben einen grundlegend
anderen Charakter als die bloße Kritik an der
Green Economy, wie sie auch von gutmeinenden
Politkern der Grünen und der Heinrich-Böll-Stif-
tung geübt wird. Es langt eben nicht, eine posi-
tive „ökologische Transformation des Kapitalis-
mus“ mittels Technologie und Effizienz durchzu-
setzen, wenn die alten Strukturen bleiben. Denn
auch im grünen Kapitalismus bleiben die altbe-
kannten Macht-, Besitz- und Produktionsverhält-
nisse bestehen, die auf Ungleichheit und Unge-
rechtigkeit basieren. Zugleich aber wird von die-
sen Vertretern übersehen, dass im grünen Kapi-
talismus, der ebenfalls auf Wachstum, Ausbeu-
tung und Profitgier gründet, die soziale von der
ökologischen Frage getrennt wird. Das darf aber
nicht geschehen. Deshalb heißt das Schlusskapi-
tel dieses Buches „Warum wir das System ändern
müssen, nicht die Wirtschaft“. Kathrin Hartmann
zitiert Ulrich Brand, Professor für Internationale
Politik in Wien, der sagen konnte: „Wir müssen
das Profit- und Gewinnprinzip und die damit ver-
bundenen Eigentums- und Machtverhältnisse sel-
ber in Frage stellen.“ Wir müssen fragen: „Wer
bestimmt heute über die Entwicklungsrichtung
der Gesellschaft? Wer entscheidet über Investi-
tionen und Gewinne? Welche Kräfte müssen ge-
schwächt werden? Es geht nicht darum, wie Bür-
ger stärker an gesellschaftlichen Entscheidungs-
prozessen teilnehmen – sondern darum, wie die-
se Gesellschaft gestaltet wird“. (S. 390f) Deshalb
muss sich das System ändern, wenn so die Macht-
frage gestellt wird.

Fazit
Nach der Lektüre dieses Buches wünscht sich

die Autorin von ihren Lesern „Solidarität, Mut
und Entschlossenheit“, um diese Systemände-
rung einzuleiten, die global ansteht, wenn die
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Menschheit und unser Planet noch eine Zukunft
haben soll. Wie man aber hierzulande konkret
wirksam werden kann, um auch den Kampf der
Leute vor Ort in Indonesien und Bangladesch
erfolgreicher zu machen, erfährt man nicht,
obwohl dies genau wichtig wäre. Ihr hilfreicher
Hinweis ist zwar gut gemeint, kann aber nur ein
Anfang sein: „Natürlich ist eine Änderung der
imperialen Lebensweise des Westens unabding-
bar: ein drastisch niedriger Energieverbrauch,
eine Abkehr vom Hyperkonsum, vom Verzehr von
Fleisch und tierischen Produkten. Das darf sich
dann aber nicht auf individuelle Verhaltensände-
rung beschränken, sondern muss zu einer verän-
derten Struktur führen.“ (S. 392) Dazu müssten
sich aber auch die Wirtschafts- und die bisherige
Geldordnung ändern, die Hartmann so noch nicht
im Blick hat.                         Christoph Körner

Helmut Creutz

* 8.7.1923 in Aachen       † 10.10.2017 in Aachen

Unser hoch geschätzter langjähriger Freund
und Weggefährte Helmut Creutz ist kürzlich im
hohen Alter von 94 Jahren verstorben. Liebevoll
behütet und umsorgt von seiner Frau Barbara war
es ihm nach einem jahrzehntelangen gemein-
samen Streben nach Gerechtigkeit und Frieden
vergönnt, seine letzten Lebensjahre zu Hause
lesend und ausruhend zu erleben und schließlich
in Gegenwart seiner Frau sanft aus unserer Zeit
zu gehen.

Damit schließt sich ein weiter Lebensbogen,
der in den Wirren der Zeit nach dem Ersten Welt-
krieg auf dem Höhepunkt der großen Inflation
begann. Die Wirtschaftskrisen der 1920er und
1930er Jahre bestimmten die Kindheit und Ju-
gend von Helmut Creutz in einer Aachener Arbei-
terfamilie. Nach dem Besuch einer Mittelschule
wollte er Ingenieur im Flugzeugbau werden,
doch durchkreuzte der Krieg seine Pläne. Als Pi-
lot und Fluglehrer blieb ihm zwar der Frontein-
satz erspart, dennoch geriet er gegen Kriegsende
in russische Gefangenschaft, aus der er Ende
1946 schwer gezeichnet zurückkehrte. Die bei-
den folgenden Jahre verbrachte Helmut Creutz 
in Krankenhäusern und Heilstätten, wo seine
schwere Lungenerkrankung durch eine Operation
zum Stillstand gebracht werden konnte.

In den Jahrzehnten des Wiederaufbaus und
des Wirtschaftswunders schaffte Helmut Creutz
für sich und seine Familie eine Existenz als Ar-
chitekt und Innenarchitekt und war Leiter eines
Planungsbüros. Mit seinen Kindern kam ihm der
Gedanke, Kindermöbel zu entwickeln, die  ‚mit-
wachsen‘. Sie wurden in Deutschland und in den
USA patentiert. Aus dieser Zeit stammen auch
seine ersten Veröffentlichungen in Architektur-
und anderen Fachzeitschriften.

Zur Zeit der 1968er Studentenbewegung und
während der Anfänge der Ökologiebewegung be-
gann in Helmut Creutz der schrittweise Wandel
zu einem ‚sozialen Architekten‘. Zusammen mit

Archiv für Geld- und Bodenreform
Im Auftrag der „Stiftung für Reform der Geld-

und Bodenordnung“ wird im „Archiv für Geld- und
Bodenreform“ Primär- und Sekundärliteratur zu
Bodenrechts- und Geldreformtheorien gesammelt.
Das Archiv befindet sich in der Bibliothek der Carl
von Ossietzky-Universität Oldenburg und ist für
WissenschaftlerInnen und interessierte Laien zu-
gänglich. Zum Bestand gehören neben Büchern,
Broschüren und Zeitschriften auch Flugblätter,
Fotos und Korrespondenzen. Der Katalog ist auf
der Website www.sozialoekonomie.info im Bereich
„Archive“ einsehbar. Im Bereich „Forschung“ gibt
es separate Verzeichnisse aller bislang zu dieser
Thematik entstandenen Diplom- bzw. Bachelor-
und Masterarbeiten sowie Dissertationen und
Themenvorschläge für weitere wissenschaftliche
Arbeiten.

Zur Schließung noch bestehender Lücken und
zur fortlaufenden Ergänzung der Archivbestände
sind Zusendungen von älterer und neuerer Litera-
tur sowie von Fotos und Dokumenten jederzeit
sehr willkommen, ebenso Hinweise auf themen-
bezogene Neuerscheinungen und neuere Zeit-
schriftenaufsätze.

Kontakt: Werner Onken, Dipl.-Ökon.
Weitzstr. 15, 26135 Oldenburg
eMail:  onken@sozialoekonomie.info

P E R S O N A L I E
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seiner Frau gründete er die erste Aachener Bür-
gerinitiative, bei der es um Probleme der Ener-
giepolitik ging. Außerdem arbeitete er in der
Wählerinitiative „Christen und Politik“ mit. 1974
erschien sein Betriebstagebuch „Gehen oder ka-
putt gehen“ als Auftakt zur Reihe „Werkkreis Li-
teratur der Arbeitswelt“, die von Max von der
Grün und Günter Wallraff im Fischer Taschenbuch
Verlag herausgegeben wurde. Zwei Jahre später
gehörte Helmut Creutz zu den Mitbegründern ei-
ner Bürgerinitiative „Humane Schule“ und er ver-
öffentlichte im Bertelsmann Verlag und später
bei dtv sein Schultagebuch eines Vaters „Haken
krümmt man beizeiten“. Es wurde in der Fern-
sehsendung „Titel, Thesen, Temperamente“ vor-
gestellt und erhielt eine große öffentliche Auf-
merksamkeit. 1979/80 folgte die Mitgründung des
Kreisverbandes der Grünen in Aachen. Helmut
Creutz entwarf auch ein Konzept zur städtischen
Verkehrsberuhigung, das beim Deutschen Städte-
tag diskutiert wurde.

Ein weiteres Buchprojekt über die Fortentwick-

lung der Demokratie kam nicht zum Abschluss,
weil Helmut Creutz Ende der 1970er Jahre einen
Brief von einem Leser seiner Bücher erhielt, der
seinem Leben eine neue Richtung geben sollte.
Dieser Leser – es war Walter Michel aus Berlin –
regte ihn an, sich näher mit den Problemen des
Geldwesens zu beschäftigen, und fügte ihm zum
Einstieg in diese Thematik die Broschüre „5000
Jahre Kapitalismus“ von Hans Kühn bei. Anfangs
war Helmut Creutz skeptisch und wollte das Ge-
lesene durch Zahlen, Daten und Fakten wider-
legen. Dabei gelangte er jedoch nach und nach
zu der Überzeugung, dass etwas dran war an der
Kritik an unserem Geldwesen. Bald war Helmut
Creutz so sehr von dieser Thematik fasziniert,
dass er begann, seine Gedanken bei Diskussions-
veranstaltungen vorzutragen und in einer schnell
anwachsenden Reihe von kleineren Schriften zu
veröffentlichen. Damit unterstützte er die da-
mals in einem schwierigen Generationenwechsel
befindliche Geldreformbewegung ganz wesent-
lich und brachte einen frischen Wind in sie hin-
ein, einen ganz neuen Stil des öffentlichen Wir-
kens: als Praktiker machte sich Helmut Creutz
daran, die wirtschaftliche Realität anhand von
empirischen Fakten und Zahlen verständlich zu
machen und hieraus im zweiten Schritt theore-
tische wie praktische Folgerungen abzuleiten.
Statt den Menschen vermeintlich fertige Problem-
lösungen und Dogmen aufzudrängen, wollte er
in ihnen erst einmal ein Gespür für die Probleme
des Geldwesens wecken, damit sie danach eigen-
ständig nach Lösungen suchen können. Auch
methodisch-didaktisch ging Helmut Creutz neue
Wege, indem er unzählige grafische Darstellun-
gen entwickelte, um wirtschaftliche Zusammen-
hänge zu veranschaulichen. Auf diese Weise ent-
stand auch eine Plakatausstellung, die häufig bei
Kirchentagen auf dem „Markt der Möglichkeiten“
und bei Ökomessen zu sehen war.

Für Helmut Creutz wurden alle diese Aktivi-
täten – die Vorträge und Seminare in kirchlichen
Akademien, bei Parteien und Gewerkschaften, bei
Umwelt- und Friedensgruppen sowie die Veröf-
fentlichungen und die Pflege einer großen Zahl
von Briefkontakten – schon sehr bald zu einem
für ihn so wichtigen Lebensinhalt, dass er 1983
seinen Beruf aufgab, um sich fortan ganz seiner
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inneren Berufung zu widmen und den Menschen
in Wort und Schrift bewusst zu machen, dass
unser Geldwesen fehlerhaft strukturiert ist und
geändert werden muss, damit soziale und öko-
logische Katastrophen abgewendet werden kön-
nen.

1987 erschien sein Buch „Bauen – Wohnen –
Mieten. Welche Rolle spielt das Geld?“ Im Som-
mersemester 1990 erhielt Helmut Creutz einen
Lehrauftrag an der damaligen Gesamthochschule
Kassel. Drei Jahre später fasste er seine wirt-
schafts- und geldpolitischen Einsichten in sei-
nem Hauptwerk „Das Geldsyndrom – Wege zu
einer krisenfreien Marktwirtschaft“ zusammen,
dem mehrere aktualisierte Taschenbuchausgaben
folgten. Gegen Ende der 1990er Jahre wurde das
„Geldsyndrom“ auszugsweise ins Persische und
vollständig ins Ungarische übersetzt. Es folgte
eine Hörbuch-Version. Daneben veröffentlichte
Helmut Creutz unzählige Aufsätze in den Zeit-
schriften der Geld- und Bodenreformbewegung –
„Zeitschrift für Sozialökonomie“, „Fairconomy“,
„Humane Wirtschaft“ und „Fragen der Freiheit“ –
sowie in den Zeitschriften „Der Gesundheitsbe-
rater“, „Contraste“, „Politische Ökologie“ und „So-
zialismus“. Außer um die vom bestehenden Geld-
wesen mit verursachten sozialen Probleme ging
es darin um die Frage „Wachstum, Wachstum über
alles?“ und um „Wirtschaftliche Hintergründe
von Rüstung und Krieg“. Die Zusammenarbeit mit
Helmut Creutz hat uns viel Freude gemacht und
besonders geschätzt haben wir an ihm die Ver-
bindung seiner menschlichen Warmherzigkeit mit
seiner sachlichen Nüchternheit, mit der er z. B.
Statistiken der Deutschen Bundesbank und spä-
ter der Europäischen Zentralbank sowie auch des
Statistischen Bundesamtes auswertete. 

Von 1990 bis 2002 gehörte Helmut Creutz dem
Vorstand der „Stiftung für Reform der Geld- und
Bodenordnung“ an. Als deren 2. Vorsitzender reg-
te er den Studienwettbewerb „Karl-Walker-Preis“
an, um junge Menschen zur wissenschaftlichen
Beschäftigung mit der Geldproblematik zu ermu-
tigen. 2004 folgte sein nächstes Buch „29 Irr-
tümer rund ums Geld“.

Von mehreren Seiten wurde Helmut Creutz ins-
gesamt drei Male für den Alternativen Nobelpreis
vorgeschlagen und im Jahr 2007 nominiert. Aus-

gezeichnet wurden in diesem Jahr stattdessen
Menschenrechts- und Friedensaktivisten aus Sri
Lanka und Kenia sowie „Grameen Shakti“ in
Bangladesh und ein kanadisches Ehepaar, das
gegen Monsanto kämpfte. Das war gewiss auch
eine gute Wahl. Und dennoch – mit einer Wür-
digung des Lebenswerks von Helmut Creutz mit
dem „Right Livelihood Award“ hätte sich gerade
am Beginn der großen Weltfinanzkrise ein nicht
weniger wichtiges Zeichen setzen lassen. Tröst-
lich dürften für ihn die Worte gewesen sein, mit
denen Prof. Dr. Raimund Schweighoffer von der
Hochschule Kempten den Antrag zur Vergabe des
Alternativen Nobelpreises an Helmut Creutz mit
unterzeichnete: „Seine Vorträge hinterlassen ein
merkwürdiges Gefühl der Betroffenheit und eine
Ahnung von der Richtigkeit seiner Überlegun-
gen.“ Und erfreulicherweise erschienen gerade
rechtzeitig zum 85. Geburtstag von Helmut Creutz
vollständige englische und französische Über-
setzungen seines Buches „Das Geldsyndrom“, so
dass dieses Grundlagenwerk der Geldreform auch
in diesen beiden für die wissenschaftliche Dis-
kussion so wichtigen Weltsprachen zugänglich
wurde. Zum selben Anlass wurde auch noch ein
Film des Münchener Filmemachers Frieder Mayer-
hofer über das Leben und Werk von Helmut
Creutz fertig. 

Als Helmut Creutz im Herbst 2009 von dem
Journalisten Gerald Eimer in einem Interview
nach seiner Einschätzung der milliardenschweren
Bankenrettungspakete gefragt wurde, lautete
seine Antwort: Im Vergleich zu 1929 „hat man
also dazugelernt. Letztendlich können diese Not-
programme aber nur aus den Staatseinnahmen
oder über zusätzliche Schulden finanziert wer-
den. Dieser Finanzierungsweg über Schulden ver-
größert jedoch in einem eklatanten Maß die
unsozialen Auswirkungen unseres ganzen Geld-
systems, da mit den erhöhten Zinsströmen die
Umverteilung in der Gesellschaft noch schneller
zunimmt. ... Schon heute entfallen im Schnitt auf
jeden Menschen rund 20.000 Euro Staatsschul-
den bzw. rund 100.000 Euro Gesamtschulden,
wenn man die Wirtschafts- und Privatkredite
hinzunimmt. Und ein solches Schuldenpaket fin-
det auch jedes Neugeborene in seiner Wiege
vor – Schulden, die es nicht gemacht hat, für
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die es aber ein Leben lang gerade stehen muss.
... Diese Umverteilungsprozesse werden uns mei-
stens nur im Zeitraffer deutlich. In den vergan-
genen 17 Jahren ist das nominelle Volkseinkom-
men zwar um 66 Prozent gestiegen, die Brutto-
löhne aber nur um 43 Prozent und die Nettolöhne
sogar nur um 34 Prozent. Dafür sind die sog. Ein-
kommen aus Unternehmertätigkeit und Vermö-
gen um 110 Prozent gewachsen und die Geldver-
mögensbestände sogar um 142 Prozent.“ Und
angesprochen auf die mittel- und längerfristigen
Folgen der Rettungsprogramme fügte er hinzu:
„Möglicherweise werden wir uns, mit großen
Verlusten für alle, noch einmal aufrappeln. Ganz
sicher ist jedoch, dass ein solches Wirtschafts-
system, in dem die Einkommen aus Kapital
schneller wachsen als die aus Arbeit, aus ein-
fachen mathematischen Gründen irgendwann
kollabieren muss.“ (Aachener Nachrichten am 11.
11.2009, S. 3) Damit brachte Helmut Creutz noch
einmal den Kern seines Anliegens zum Ausdruck.
Und wie nicht anders zu erwarten, war er auch
der erste, der die Anfänge der Entwicklung hin
zu negativen Zinsen wahrnahm und klar erkann-
te: „Negativzinsen erfordern eine Geldumlauf-
sicherung“ – statt des Quantitative Easing! (So
lautete der Titel eines seiner letzten Aufsätze in
der „Zeitschrift für Sozialökonomie“, 164./165.
Folge 2010) Und vor zwei Jahren bedauerte Hel-
mut Creutz noch einmal, dass „wir immer noch
in der Zwickmühle sind: entweder noch mehr
Wachstum oder sozialer Kollaps.“ (Interview in
der „Fairconomy“ Nr. 4/2015, S. 20)

Mehr als unermüdlich vor der Brüchigkeit des
Wirtschaftssystems zu warnen, war jedoch nicht
möglich. Die Verantwortung für die Missachtung
solcher Warnungen tragen diejenigen in der
Politik, in den Wissenschaften und in der Praxis,
die nur einfach so weitermachen wie bisher.
Immerhin war es für Helmut Creutz noch eine
Freude und Beruhigung zu erfahren, dass der
Student Thomas Kubo einen Verlag für seine
Bücher gegründet hat und eine Internetver-
öffentlichung aller seiner Werke vorbereitet. Und
ebenso erfreute es ihn, dass sich in den letzten
Jahren einige englischsprachige Ökonomen wie
Willem Buiter, Miles Kimball und Kenneth Rogoff
unvoreingenommen mit den Reformvorschlägen

60. MÜNDENER GESPRÄCHE
Vortrags- und  Diskussionsveranstaltung der

Sozialwissenschaftlichen Gesellschaft 1950 e.V.

Bodenreform und
Staatsfinanzierung

Zum 120. Todestag von Henry George

18. und 19. November 2017
Silvio-Gesell-Tagungsstätte in Wuppertal

SAMSTAG, 18. NOVEMBER 2017

09.15 Uhr Begrüßung und Einführung
Dipl.-Volksw. Ass.jur. Jörg Gude  

09.30 Uhr Von den Physiokraten bis zur 
Neoklassik: Henry George und der 
vergessene Faktor Land
Dipl. sc.pol. Bernadette Felsch, München  

11.00 Uhr Bezahlbarer Wohnraum durch 
Planungswertabschöpfung oder fort-
entwickelte Sozialbindung aus 
Art. 14 Abs. 2 GG
Prof. Dr. Fabian Thiel, Hochschule Frankfurt/M.

14.30 Uhr Staatliche Überschüsse – Spielraum 
für Steuerentlastungen? 
Dipl.-Volkswirt Heinz Gebhardt, RWI Essen, 
AK Steuerschätzung 

16.30 Uhr Landreform und Staatsfinanzen – zur 
Single Tax von Henry George
Prof. Dr. Dirk Löhr, Hochschule Trier, 
Umwelt-Campus Birkenfeld

20.00 Uhr Zeit für informelle Gespräche 

SONNTAG, 19. NOVEMBER 2017

09.15 Uhr Henry Georges verstreutes globales 
Erbe: Was können wir für die Boden-
wertsteuer-Diskussion in Deutschland 
von der Handhabung in anderen 
Ländern lernen?                
David Kapfer, M.Sc. Wirtschaftsingenieur, ehem. 
Gastwissenschaftler zur Bodenwertsteuer am 
Mercator Research Institute on Global 
Commons and Climate Change (MCC), Berlin

10.45 Uhr Diskussion zum Vortrag und 
zusammenfassendes Rundgespräch

12.30 Uhr Ende der Tagung – Änderungen vorbehalten! 

Anmeldung erforderlich.
Ausführliche Informationen zur Anmeldung und ein
Online-Anmeldeformular finden Sie unter:  

https://goo.gl/4TcQF4
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Ökonomischer Wegweiser durch das 21. Jahr-
hundert – Tagung anlässlich des 120. Todestages
von Henry George
am Mittwoch 1. November 2017 in Berlin in der ExRota-
print gGmbH, Gottschedstraße 4, 13357 Berlin-Wedding /
U-Bahnhof Nauener Platz (U 9)
Nähere Informationen und Anmeldung: Ina Klein, Umwelt-
Campus Birkenfeld | Mail: i.klein@umwelt-campus.de 
Tel.: 06782 - 17 1581 | Web: http://www.sozialwissenschaft
liche-gesellschaft.de/files/tiny_templates/Henry%20
George-Tagung%20am%2001.11.2017.pdf

Eigentum verpflichtet – Grund und Boden 
im Konflikt zwischen Renditeerwartung und
Allgemeinwohl 
Fachtagung an der Frankfurt University of Applied Sciences
am Freitag 1. Dezember 2017 in Frankfurt/Main, Nibelun-
genplatz 1.  | Die Tagung richtet sich vornehmlich an Archi-
tekten, (Stadt-)Planer und Juristen.
Nähere Informationen und Anmeldung:
www.frankfurt-university.de/tagung-eigentum
http://www.sozialwissenschaftliche-gesellschaft.de/files/
tiny_templates/Standpunkte/FRA_UAS_Flyer_Eigentum%
20verpflichtet_Tagung.pdf

Dipl.-Kfm. Thomas Betz
Paul-Lincke-Ufer 4, 10999 Berlin

Dr. Dieter Fauth
Betzengraben 5, 87299 Markt Zell

Dr. Hugo Godschalk
Im Uhrig 7, 60433 Frankfurt/M.

PD Dr. Michaela Haase
Freie Universität Berlin - Marketing Department
Arnimallee 11, 14195 Berlin

Dr. Stefan Kesting
c/o Leeds University Business School
Maurice Keyworth Building GM.02
University of Leeds  LS2 9JT, UK

Dr. Christoph Körner
Erlbachtal 40, 09306 Erlau bei Mittweida

Prof. Dr. Dirk Löhr
Gregor-Wolf-Str. 19, 66606 St. Wendel

M.Sc. Oliver Richters
c/o Universität Oldenburg, Fak. II - VWL
Ammerländer Heerstr. 114-118, 26129 Oldenburg

Dr. Beate Sauer
c/o Universität der Bundeswehr - Institut für 
Ökonomie und Recht der globalen Wirtschaft
Werner-Heisenberg-Weg 39, 85577 Neubiberg

Dipl.-Math. Alwine Schreiber-Martens
Jahnatal 4a, 01594 Riesa-Jahnishausen

Dr. Hans Günter Wagner
Rasenallee 29a, 34128 Kassel

Prof. Dr. Johann Walter
c/o Westfälische Hochschule, FB Wirtschaft
Neidenburger Str. 43, 45877 Gelsenkirchen

Dipl.-Kfm. und Dipl.-Volksw. Ferdinand Wenzlaff
Zimmerstr.  29, 22085 Hamburg

Dr. Helmut Woll
Falkenberger Str. 52, 28215 Bremen

DIE MITWIRKENDEN DIESES HEFTS

VERANSTALTUNGEN

der Geldreformer auseinandersetzen, die Jahr-
zehnte lang nicht ernst genommen wurden. 

So verbinden sich am Ende unseres langen ge-
meinsamen Weges mit Helmut Creutz unsere
große Dankbarkeit für die freundschaftliche
Zusammenarbeit und unser Mitgefühl mit seiner
Frau Barbara mit der Gewissheit, dass alles ge-
meinsame Streben einen guten Sinn hatte, und
mit der Hoffnung, dass es auch in Zukunft noch
Früchte tragen wird.

Werner Onken, Red. Zeitschrift für Sozialökonomie 
Fritz Andres, Vorstand der Stiftung für Reform der 

Geld- und Bodenordnung
Prof. Dr. Dirk Löhr,

Vorstand Sozialwissenschaftliche Gesellschaft
Prof. Dr. Felix Fuders, Vorstand Initiative für 

Natürliche Wirtschaftsordnung
Eckhard Behrens, Vorstand Seminar für 

freiheitliche Ordnung
Andreas Bangemann, Vorstand Förderverein Natürliche
Wirtschaftsordnung und Freiwirtschaftlicher Jugendverband

Rudolf Mehl, Vorstand Christen für 
Gerechte Wirtschaftsordnung
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"Stiftung für Reform der Geld- 
und Bodenordnung"
1. Vorsitzender: Ass. jur. Fritz Andres
Dhaunerstr. 180, 55606 Kirn
Telefon/Telefax: 0 67 52-24 27
eMail: fritz.andres@gmx.de

2. Vorsitzender: Dipl.-Kfm. Thomas Betz, Berlin

www.stiftung-geld-boden.de

Die "Stiftung für Reform der Geld- und Boden-
ordnung" wurde 1973 als "Stiftung für persönliche
Freiheit und soziale Sicherheit" gegründet und erhielt
1997 ihren jetzigen Namen. Sie hat ihren Sitz in
Hamburg und wurde vom Hamburger Senat als 
gemeinnützig anerkannt.

§ 2 ihrer Satzung lautet: "Die Stiftung fördert die
Wissenschaft auf dem Gebiet der Wirtschafts- und
Sozialpolitik, insbesondere in bezug auf das über-
kommene Geldwesen und ein mo dernes Bodenrecht.
Sie verbreitet die Ergebnisse ihrer Forschung durch
Wort und Schrift. Sie unterstützt gleichgerichtete, als
ge meinnützig anerkannte Einrichtungen."

"Sozialwissenschaftliche
Gesellschaft 1950 e.V."
1. Vorsitzender:  Prof. Dr. Dirk Löhr 

2. Vorsitzender und Geschäftsführer:
Dipl.-Volkswirt Ass. jur. Jörg Gude
Geschäftsstelle:
Wiedel 13, 48565 Steinfurt
eMail: joerggude@aol.com

www.sozialwissenschaftliche-gesellschaft.de

Gesellschafts- und wirtschaftspolitischer Erkenntnis-
gewinn wird bislang noch vielfach durch mächtige
Gruppeninteressen und in zunehmendem Maße auch
durch rechts- und linksextremistische Ideologien
fehlgeleitet. Im Gegensatz dazu hat sich die
Sozialwissenschaftliche Gesellschaft das Ziel gesetzt,
ordnungspolitische Grundlagen für eine sozial- und
umweltverträgliche Marktwirtschaft sowie für eine
freiheitliche Demokratie zu erarbeiten. Sie bekennt
sich zu den Grundsätzen:
- der Respektierung der Würde und Rechte aller 

Menschen unabhängig von ihrer Herkunft, 
Hautfarbe und Religion,

- der Freiheit und sozialen Gerechtigkeit im Rahmen 
der Verantwortung eines jeden Menschen für sich 
und die Allgemeinheit,

- des Eigentums an selbst erarbeiteten Gütern,
- einer freien, weder durch Monopole und 

Machtinteressen noch durch protektionistische 
Schranken verfälschten Marktwirtschaft,

- der Achtung vor der natürlichen Umwelt als 
einem Gemeinschaftsgut,

- der Verständigung zwischen Menschen und Völkern 
in einer weltoffenen Zivilgesellschaft, 

- des Strebens nach innerem und äußerem Frieden.
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Ökonomische Renten: Dies sind Erträge, denen 
keine Kosten gegenüberstehen – zumindest 
einzelwirtschaftlich. Allerdings gibt es nichts 
umsonst. Irgendjemand wird immer belastet, 
und sei es durch Verzichtskosten. Das Muster: 
Gut organisierte Gruppen streichen die öko-
nomischen Renten ein, die Kosten werden auf 
schwach organisierte Gruppen abgewälzt. Un-
sere Eigentumsordnung leistet dem Vorschub. 
Sie diff erenziert nicht zwischen Eigentum, das 
auf Leistung gründet, und solchem, das ur-
sächlich auf Usurpation beruht. Die „Erb sünde“ 
ist das Privateigentum an Land und die daraus 
fl ießenden Renten. Land stellt die Blaupause 
für die „Einfriedung“ weiterer Allmenden dar, 
deren Inwertsetzung aber zu Lasten der All-
gemeinheit geschieht. Die Entkopplung von 
Nutzen und Kosten in der Rentenökonomie 
wäre daher nicht ohne die Entkopplung von 
Leistung und Gegenleistung im Steuerstaat 
möglich. So wird z.B. Infrastruktur öff entl ich 
fi nanziert, die ökonomischen Renten hieraus 
werden aber privatisiert. Entkoppelt man aber 
einerseits in der Rentenökonomie Nutzen und 
Kosten, droht hier Marktversagen; entkoppelt 
man andererseits im Steuerstaat Einnahmen 
und Ausgaben, ist die Folge dort Staatsver-
sagen. Nötig ist daher eine Politik, die konse-
quent und gegen den Widerstand von Inter-
essengruppen die Reziprozität von privaten 
Nutzen und Kosten sowie staatlichen Einnah-
men und Ausgaben herstellt.
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Neuerscheinung

Dirk Löhr & Fred Harrison (Hg.)

Das Ende der Rentenökonomie
Wie wir globale Wohlfahrt und eine
nachhaltige Zukunft bauen können

Dieses Buch handelt von einem gleichzeitig
alten wie neuen ökonomischen Paradigma,
der „Geoklassik”. Spätestens seit der Wirt-
schaftskrise 2008 sind die herkömmlichen
Wirtschaftswissenschaften unglaubwürdig
geworden. Die ökonomische Erde in die-
sem durch die neoklassische Theoriewelt 
geprägten Fach ist eine Scheibe. 
In „Das Ende der Rentenökonomie” stellen
13 Beiträge dar, wie die Arbeiten der al-
ten klassischen Ökonomen durch die Neo-
klassik pervertiert und im Interesse mäch-
tiger Interessengruppen instrumentalisiert
wurden. Die Beiträge leisten eine Rückbe-
sinnung auf die Ansätze der klassischen
Ökonomen und beziehen sich dabei auf 
die wichtigsten Arbeiten des heterodoxen
US-amerikanischen Ökonomen Mason Gaff-
ney (University of California / Riverside). In
seinem Sinne zeigt dieser Band, wie die
Volkswirtschaft dem Gemeinwohl dienen
könnte. Die Befreiung aus der Zwangs-
jacke einer dauerhaften Stagnation, öf-
fentlicher Armut, niedriger Löhne und
Beschäftigungsunsicherheit ist möglich.
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Fortschritt und Armut
Eine Untersuchung über die
Ursache der industriellen Krisen
und der Zunahme der Armut bei
zunehmendem Reichtum

Herausgegeben und eingeleitet von Dirk Löhr
514 Seiten Hardcover · 22,80 EUR   
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Deutsch von C.D.F. Gütschow 1880.
Überarbeitung der deutschen Übersetzung
von Florenz Plassmann (Robert Schalkenbach
Foundation, New York, 1998) und 
Dirk Löhr (2017)

Henry George, der bedeutende Bodenreform-Theoretiker, wurde verschiedent-
lich als der letzte große klassische Ökonom bezeichnet. Das Hauptwerk von
Henry George war über Dekaden hinweg eines der am meisten gelesenen
Bücher. Die auf den Arbeiten von Henry George beruhende Denkschule wird
auch "Geoklassik" genannt.

Ausgangspunkt seiner Untersuchungen war die Fragestellung, warum gerade
in den sich entwickelnden Industriegesellschaften trotz eines enormen An-
stiegs der Produktivität die Armut überhandnahm. Henry George nahm dabei
in vielerlei Hinsicht die Ideen der französischen Physiokraten wieder auf,
ging allerdings gedanklich weit über diese hinaus. Er betrachtete – ähnlich
wie die Physiokraten – Boden (incl. Natur) und Arbeit als die originären, und
Kapital lediglich als einen abgeleiteten Produktionsfaktor. Damit steht das
Werk von Henry George der neoklassischen Lehre diametral entgegen, welche
die bis heute weitgehend "bodenlose" Wirtschaftswissenschaft prägt. Ob-
wohl Henry George zwar das Privateigentum an Grund und Boden grundsätz-
lich ablehnte, wollte er es aus politisch-pragmatischen Gründen nicht ab-
schaffen. Stattdessen sollte es über die Wegsteuerung der Bodenerträge "ent-
kernt" werden.

Zwar ist in Deutschland das Werk von Henry George weitgehend in Verges-
senheit geraten, doch hat es v.a. in den angelsächsischen Ländern einen
bleibenden Eindruck hinterlassen. Darüber hinaus beinhaltet insbesondere die
ökonomische Verfassung der asiatischen "Tigerstaaten" geoklassische Elemen-
te. Allen voran zu nennen sind Hong Kong und Singapur, die ihre Staats-
finanzen zu einem großen Teil aus der Abschöpfung der Erträge und Werte
des vornehmlich in staatlichem Eigentum liegenden Bodens bestreiten und
im Gegenzug die konventionellen Steuern minimiert haben. So konnten sich
diese Standorte innerhalb weniger Jahrzehnte von unbedeutenden Ansied-
lungen zu Weltzentren von Handel und Finanzen entwickeln.

Diese Ausgabe von "Fortschritt und Armut" macht das Hauptwerk von Henry
George nach vielen Jahrzehnten erneut in deutscher Sprache zugänglich.

Soeben 
erschienen
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